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Die Pest in Venedig

Venedig, Canal Grande, Januar 1348

Endlich zu Hause. Venedigs Hafen lag zum Greifen nahe. Neben der KRETA ragte im Nebel der »El paron de casa« auf, der Herr des Hauses. Luca grinste Salvatore an. »Den Campanile zu sehen is wie ’n Vorspiel. Giulia wird schon am Hafen stehn. Bald krieg ich, wovon du nur träumen kannst, Kleiner.«

Im Gegensatz zu sonst reagierte Salvatore nicht auf seine Frotzelei. Er stöhnte leise auf, dann sackte er an der Reling zusammen. Mit einem beherzten Sprung war Luca bei ihm und packte ihn unter den Armen. Salvatore keuchte. Luca konnte die Beulen fühlen, in die er hineingegriffen hatte. Schweiß brach ihm aus. Langsam ließ er den Freund los und wich zurück. Die Pest war mit ihnen heimgekommen.


 Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Die Marsianer entdecken den Streiter am Rand des Sonnensystems. Sie stellen den Magnetfeld-Konverter für die einzige Waffe fertig, die den Streiter vernichten könnte: den Flächenräumer am Südpol der Erde. Dort nimmt ein Team den Kampf gegen die Zeit auf: Matthew Drax, die junge Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch der Daa’mure Grao, der auf den 13 Inseln die Macht übernommen und Aruula in einer Höhle eingesperrt hatte. Die überredet ihren alten Freund Rulfan, sie mit seinem Luftschiff zum Südpol zu bringen, um Matt zu warnen. Dort hat der Streiter Grao als Diener des Wandlers erkannt und übernommen. Die Gefährten legen ihn auf Eis und machen den Flächenräumer für den entscheidenden Schuss klar. Doch die Aufladung durch das Erdmagnetfeld geht nur schleppend voran.

Die Hydriten werden ebenfalls beeinflusst und Matt schickt sie durch eine der bei einer Sabotage entstehenden Zeitblasen in die Vergangenheit. Auch Steintrieb geht – nach Atlantis. Doch keinem von ihnen gelingt es, die Gegenwart zu ändern. Inzwischen wirkt sich der Einfluss des Streiters auch auf Manil’bud aus, Xijs erste Existenz. Das Bewusstsein der hydritischen Geistwanderin beeinflusst Xij, Grao aufzutauen. Er greift an, doch Takeo schlägt ihn nieder.

Als sich der Streiter über den Mond senkt, muss Matt feuern, obwohl die Energieladung erst bei 70% steht... und der Schuss krepiert! Einzige Auswirkung: Alle Zeitblasen im Flächenräumer werden von einer neuen, größeren gelöscht, in der sich die Zeiten rasant abwechseln. Der Streiter jedoch setzt seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren Tod und Wahnsinn; auch Aruula und Rulfan sterben.

Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz er wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch das neue Zeitportal.


Du bist schon einmal durch die Zeit gestürzt. Hast dich hineinverirrt in den unsichtbaren Strahl und die Zukunft gefunden. Nun wirst du zurückgeworfen, suchst mit aller Macht einen Weg, zu verhindern, was längst geschah. Wie willst du ihn finden? Die Erde steht auf dem Spiel. Wirst du aufgeben oder kämpfen?

***

Matthew Drax rannte. Die einstürzende Brücke hinter ihm verschaffte ihnen einen Vorsprung, aber noch waren Grao’sil’aana und er nicht in Sicherheit. Xij, dachte er besorgt, was werden sie dir antun? Xij Hamlet hatte es nicht mehr geschafft, die Brücke zu überqueren. Sie war der wütenden Menge ausgeliefert. Er musste so schnell wie möglich umkehren. Aber wie sollte er ihr helfen?

Er warf einen Blick auf Grao’sil’aana. Der Daa’mure hatte seine Gestalt verändert und sah nun nicht mehr aus wie eine geschuppte Echse auf zwei Beinen, sondern wie der übergewichtige Händler Hermon – eine Rolle, die er schon beim Volk der Dreizehn Inseln gespielt hatte. Alles an ihm, von den rotblonden Haaren bis hin zur nachgeahmten venezianischen Kleidung, bestand aus Myriaden winzigster Schuppen, die der Daa’mure im Rahmen seiner Körpermasse beliebig verformen und verfärben konnte.

Sie hetzten über einen Marktplatz, der wie so viele Plätze der zahlreichen Inseln ein winziges, überfülltes Zentrum mit Ständen für Obst, Gemüse, Gewürze, Kräuter und Geflügel darstellte. Türkische Muslime mit Turban, Armenier, Juden mit Schläfenlocken, Seeleute und Pilger, sie alle kauften und verkauften, redeten in vielen verschiedenen Sprachen aufeinander ein. Und sie alle wurden still, drehten neugierig ihre Köpfe und musterten ihn, den sonderbaren Fremdling in der ungewöhnlichen Kleidung – ein schwarzes T-Shirt, Hosen aus marsianischer Spinnenseide und halbhohe Stiefel –, wenn er vorübereilte.

»Die anderen Primärrassenvertreter werden auf dich aufmerksam«, sagte Grao’sil’aana überflüssigerweise.

»Runter vom Markt«, zischte Matt und lief an einer kunstvoll gekleideten Dame mit weitem Rock vorbei. In welchem Jahr waren sie gelandet? Auf jeden Fall musste es das späte Mittelalter sein. Die Frau drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um und sagte etwas auf Italienisch. Matt blieb nicht stehen, um darüber zu rätseln, was es bedeutete.

Er erreichte das Ende des Platzes und hielt auf eine weitere Brücke zu. Angespannt sah er sich um. Irgendwo musste es einen Ort geben, an den er sich unauffällig zurückziehen konnte. Aber wo? Es wimmelte vor Leuten, wohin er auch blickte. Nach den langen Jahren auf der postapokalyptischen Erde fühlte er sich so eingeengt, als würde er nach zehn Jahren Klosteraufenthalt in einer New Yorker Shopping Mall Weihnachtsgeschenke einkaufen müssen.

Grao’sil’aana überholte ihn. »Da vorn, der Hauseingang!« Er zeigte auf ein schmales vierstöckiges Haus mit Bogenfenstern, das von vielen Rissen und Sprüngen verunstaltet wurde. Das Erdbeben hinterließ seine Spuren. Oder sah das Gebäude schon länger so aus? Der aufgemalte geflügelte Löwe an der Wand war bis zur Unkenntlichkeit verblichen.

Sie erreichten den schützenden Eingang. Ein fauliger Geruch nach Moder und Schimmel strömte ihnen entgegen. Matt presste sich die Hand vor den Mund. Der Gestank war übelerregend.

Obwohl das Haus heruntergekommen und einsturzgefährdet wirkte, war es offensichtlich nicht nur bewohnt, sondern sogar überfüllt. Im Inneren tönten Stimmen und Geräusche. Ein schwarzhaariger Mann in einfachem Gewand drängte sich an ihnen vorbei und rief etwas. Da Matt kein Italienisch sprach, konnte er nur raten, was es zu bedeuten hatte. Sicherheitshalber wich er ein Stück vom Eingang zurück.

Grao’sil’aana stellte sich vor ihn, damit sein ungewöhnlicher Aufzug verdeckt wurde. Ein weiterer Mann in schlichter Kleidung kam mit polternden Schritten das schmale Treppenhaus herunter. Vielleicht ein Handwerker oder Arbeiter. Er trug einen zweiten Mann auf dem Rücken. Eine Leiche. Über Matts Nacken lief ein kalter Schauer. Die Hände des Toten hatten sich an den Nägeln unnatürlich schwarz verfärbt, als wäre die Haut in Kohle gerieben worden.

Matts Blick fiel auf zwei Ratten, die sich nicht weit vom Eingang an die Hauswand drückten. Es waren nicht die einzigen auf dem Platz. Bei genauerem Hinsehen konnte er überall zwischen den Ständen und Gebäuden weitere Ratten ausmachen. Erst in diesem Moment begriff er die Gefahr. In Venedig, dem Tor zur Welt, grassierte die Pest!

Entsetzt zog er Grao’sil’aana zurück auf den Platz, um nicht mit dem Toten und seinem Träger in Berührung zu kommen. Sie mussten weg. Aber wohin sollten sie fliehen? Die Pest blieb so allgegenwärtig wie das farbenfrohe Heer aus Menschen.

Eine Hure grinste ihn an der nächsten Hausecke mit schwarzen Zähnen an. Sie machte einladende Gesten, die an Eindeutigkeit nicht zu überbieten waren. Matt schüttelte den Kopf und wandte sich mit flauem Magen ab. Die zahlreichen Gesichter auf dem Platz verschwammen zu verwaschenen hellen und dunklen Flecken. Er fühlte sich elend, die aufkommende Angst und der noch immer schwach wahrnehmbare Gestank von Moder und Tod würgten ihn. In seiner Erinnerung saß er wieder im Hörsaal der Columbia University, im Seminar »Italienische Geschichte – das große Sterben[1]«.

Vor dem Antibiotikum hatte es kein Heilmittel gegen die Pest gegeben. Gerade Venedig als Schnittstelle zwischen Okzident und Orient war immer wieder Schauplatz der Seuche geworden. Allein zwischen der Mitte des 14. und 16. Jahrhunderts wurde es mehr als zwanzigmal heimgesucht. Im 17. Jahrhundert konnte keine europäische Metropole mit den Quarantänebestimmungen der Stadt mithalten – und doch kam es erneut zur Katastrophe. Die Sterblichkeitsrate lag je nach Art der Pest bei siebzig bis hundert Prozent. Wer sich infizierte, starb.

Ihn schwindelte. Früher an der Uni hatte Matt mit Fakten gearbeitet. Nun stand er unter Todgeweihten, atmete dieselbe Luft wie sie. Wie viele der Menschen um ihn herum würde es treffen? Anhand der hohen Rattenpopulation konnte er schließen, dass die Seuche – wenn es denn die Pest war und nicht die Pocken oder etwas anderes – noch an ihrem Anfang stand. Erst wenn die Ratten krepierten und ihre Flöhe sich menschliche Wirte suchten, würde hier das große Sterben beginnen.

»Schau!« Grao’sil’aana deutete auf eine hölzerne Schubkarre, die in einer engen Gasse neben einem Mietshaus an einem schmalen Kanal stand. »Da ist etwas zum Anziehen für dich.« Er ging hin und griff nach einem Hemd.

Matt fiel ihm mit beiden Händen in den Arm. »Nicht! Fass das nicht an!« Er glaubte nicht, dass sich der Daa’mure mit dem Pesterreger infizieren konnte. Sein thermophiler Körper blieb vermutlich gegenüber Viren unangreifbar. Aber er selbst konnte sich sehr wohl anstecken, falls Flöhe in der Kleidung steckten und auf ihn übersprangen. »Hier grassiert eine Seuche, Grao. Vermutlich die Pest. Wenn du mich nicht umbringen willst, lass die Finger davon!«

Grao’sil’aana zögerte kurz, mit Blick auf die Schubkarre. Dachte er in diesem Augenblick daran, wie lange sie Erzfeinde gewesen waren und einander den Tod gewünscht hatten? Der Daa’mure war zum Flächenräumer am Südpol gekommen, um Matt zu helfen, den Streiter aufzuhalten. Er hatte es nicht aus Freundschaft, sondern aus Kalkül getan. Gab er Matt die Schuld, dass sie gescheitert waren?

Laute Stimmen lenkten Matthew von Grao’sil’aana ab. Er fuhr herum und sah zwei Handwerker hinter sich, die wild gestikulierend auf ihn zeigten. Hastig blickte er zum Kanal hin – vielleicht konnten sie mit einer Gondel fliehen –, als Grao’sil’aana ihn packte und hochhob. Matt spannte seine Muskeln kampfbereit an. »Was tust du?«

»Ich weiß ja nicht viel über die Vergangenheit deines Planeten, Mefju’drex. Aber Seuchen mögen die Primärrassenvertreter gar nicht.« Der Daa’mure lud Matt auf seine Schultern. »Stell dich tot.«

»Was?« Matt spürte, wie Graos vermeintliche Kapuze länger wurde. Sie wuchs über seinen Körper hinweg, sodass sie wie ein großes Tuch seine fremdländische Kleidung verdeckte. Dabei veränderten sich Farbe und Schnitt. Sie passten sich dem Aussehen des Totenträgers aus dem überfüllten Mietshaus an.

Grao’sil’aana stapfte auf die beiden Handwerker am Ende der Straße zu. Die bekreuzigten sich und gingen schnell weiter.

»Wir müssen zu Xij«, flüsterte Matt, auf dem gebeugten Rücken liegend. »Am besten nehmen wir eine Gondel.«

»Nein. Zuerst brauchst du Kleidung. Du erwartest doch nicht, dass ich dich die ganze Zeit herumtrage, oder?«

Matt dachte nach. Jede Seuche breitete sich in unhygienischen Verhältnissen besonders schnell aus. Die Obdachlosen und Armen klagten zuerst über Schmerzen. Die Reichen besaßen im Verhältnis bessere Chancen, zumindest wenn die Seuche sich noch nicht über die ganze Stadt ausgebreitet hatte. »Bring mich in ein reicheres Viertel. Wir müssen Kleidung von Gesunden stehlen.«

Er hätte am liebsten gar nicht gestohlen, aber welche Wahl hatte er? Geld besaßen sie nicht.

Grao’sil’aana schnaufte und ging durch die Menge. Man wich ihnen aus, eine Gasse entstand.

In Matts Kopf arbeitete es auf Hochtouren. Sie mussten die Stadt verlassen oder zur Zeitblase gehen, um in ihre Zeit und den Flächenräumer zurückzukehren. Zunächst aber mussten sie Xij wiederfinden und konnten nur hoffen, dass sie noch lebte.

***

Xij überlegte, ins Wasser zu springen, doch neben den zahlreichen Ratten im Kanal graute ihr vor der Kälte. Zudem würde die Flucht nicht lange dauern; zu beiden Seiten des Kanals drängten sich bereits Menschen und starrten zu ihr und zu dem Brückenrest hinauf. Sie würde nicht weit kommen.

Xij drehte sich um. Ihre Verfolger standen am Fuß der Brücke, trauten sich nicht hinauf. Die junge Frau starrte in zum Teil schmutzstarrende, verängstigte und zugleich drohende Gesichter.

»Was werft ihr der Frau vor?«, fragte ein älterer Soldat in bunter Uniform und richtete seine Lanze auf sie. Dass man sie überhaupt als Frau identifiziert hatte, lag wohl an dem immer noch nassen Shirt, das ihr wie eine zweite Haut am Körper klebte und ihre kleinen Brüste erkennen ließ.

»Die Hexe ist aus dem Nichts aufgetaucht!«, rief ein verschwitzter junger Mann in der vornehmen Kleidung eines Patriziers. »In der Luft über der Lagune, ich hab’s genau gesehen! Wahrscheinlich kam sie direkt aus der Hölle, denn sie hat einen Dämon mitgebracht. Und einen Hexenmeister. Ich kann es bezeugen.«

»Stimmt das?«, fragte der Soldat in Xijs Richtung.

»Ich hab’s auch gesehen«, kreischte eine zahnlose Alte. »Sie waren es, die uns das Beben gebracht haben. Und die Pest!«

Alle bekreuzigten sich erschrocken und reckten Xij Medaillons mit Heiligenfiguren und Kreuze entgegen.

Die Stimme des Soldaten klang nun nicht mehr so selbstsicher. Er fuchtelte mit der Lanze herum. »Los, komm herunter, Hexe! Ergib dich, oder wir richten dich gleich hier an Ort und Stelle!«

Xij hob die Hände und stieg langsam die Treppen hinab. »Venedig!«, seufzte sie. »Die Stadt bringt mir einfach kein Glück.«

Die Menge bestand hauptsächlich aus Händlern und Handwerkern. Es waren Kerzenzieher, Kanalreiniger, Weber – keine Nobili. Diese Leute hier kamen nicht aus Palästen, hatten vermutlich kaum Bildung und suchten ein Opfer für ihre Ängste. Von ihrer erhöhten Position aus konnte Xij gut erkennen, wie sich reichere, gebildetere Venezianer zurückzogen, die mit dieser Sache nichts zu tun haben wollten.

Wie ich dich liebe und hasse, Venedig. Aber ich will hier nicht verrecken. Nicht noch mal.

Xij sah einen Priester im langen Büßergewand neben dem Soldaten stehen. Sein Gesicht war nicht von Furcht oder Hass entstellt. »Bitte«, sagte sie laut auf Italienisch. »Ich bin nur ein einfaches Mädchen! Der Dämon hat mich entführt. Bitte helft mir, bei Maria und allen Heiligen!« Sie sah den Priester flehend an. Der Mann hatte eine scharfe Nase, seine braunen Augen wirkten verträumt, genau wie das weiche Kinn. Verunsichert trat er einen Schritt zurück.

»Sie lügt!«, schrie ein Kaufmann mit kleinen schwarzen Augen und dicker Fellmütze. »Sie ist mit dem Teufel im Bund! Das Beben hat es gezeigt!«

»Ja!«, schrie die Frau im zerschlissenen Oberkleid. »Sie wirkt Magie! Hört ihr nicht zu, sonst verzaubert sie euch!«

Xij blickte hektisch um sich. Matt und Grao’sil’aana waren fort, es gab keine Hilfe. Keiner aus der Masse schien ihr wohlgesonnen. Was kann ich nur tun? Was soll ich sagen, auf das diese Idioten hören? Sie wusste es nicht. Eilig bekreuzigte sie sich, eine halb unbewusste Geste aus einer längst vergessen geglaubten Zeit, in der sie als Francesca in Venedig gelebt hatte. Die fröhliche, mutige Francesca...

»Packt sie!«, schrie der Kaufmann. »Im Namen der Heiligen Jungfrau! Packt die Hexe!«

»Wartet!«, rief der ältere Soldat, darum bemüht, sie festzunehmen, anstatt sie dem Mob zu überlassen. Doch niemand hörte auf ihn. Bewegung kam in die Menschen. Sie stürmten vor, drängten ihn zur Seite. Der Kaufmann mit der Fellmütze war zuerst heran, packte Xij, stieß sie vor sich her. Xij taumelte unter dem Stoß. Sie sah keinen Sinn darin, sich zu wehren. Über hundert Menschen umkreisten sie. Jeder Widerstand war zum Scheitern verdammt. Er würde nur dafür sorgen, dass die Menschen noch wütender gegen sie vorgingen.

»Seid doch vernünftig!«, flehte sie. »Die dunklen Zeiten sind lang vorbei!«

»Sie spricht wie eine Nobili!«, höhnte einer.

»Dämonenhure!«, hetzte ein Zweiter. »Du hast uns die Seuche gebracht!«

Xij zitterte stärker. Natürlich, es herrschte wieder einmal irgendeine Seuche in der Stadt. Vielleicht sogar die Pest, was bedeuten würde, dass sie in das Venedig nach 1347 geraten war, denn vorher hatte die Pest den Mittelmeerraum fast sechshundert Jahre lang verschont.

Sie stolperte und erhielt einen harten Schlag in die Seite. Panisch drehte sie sich im Kreis. Zwei Gaukler grinsten sie an. Sie hielten ihre Keulen in den Händen wie Waffen.

Bleib ruhig. Du musst ruhig bleiben! Sie versuchte ihre Angst zu kontrollieren. Es gelang ihr nicht. Die vielen bösartigen Gesichter, die Rufe und der Gestank machten sie fiebrig. Schon verschwammen die ersten Gesichter vor ihr, sie fühlte sich wie ein Futtertier, das kurz davor stand, zerrissen zu werden. Denk nach! Sag etwas, das sie beschwichtigt!

Männerhände fassten nach ihr, grapschten an ihr herum. Xij verlor den letzten Rest Selbstbeherrschung. Sie schlug einem feisten Seemann ins grinsende Gesicht. Der jaulte auf und wich zurück. Andere rückten nach und fassten nun mit neuer Härte zu. Den Soldaten, der sie vielleicht hätte retten können, sah sie nicht mehr. Genauso wenig wie den Priester.

»Die Hure wehrt sich!«

»Sie ist doch eine Hexe! Schlagt sie tot!«

Xij strampelte wild, als sie den Boden unter den Füßen verlor und davongeschleppt wurde. »Lasst mich los! Ich bin keine Hexe! Ich bin eine Bürgerin Venetias!« Sie wusste kaum noch, was sie sagte und tat. Ihr war nur eins klar: Wenn kein Wunder geschah, würde das für sie böse ausgehen. Richtig böse. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft kam ihr der Gedanke, dass sie lieber im Flächenräumer geblieben wäre.

Aber sie hatte ja nicht mal eine Wahl gehabt. Sie war ohnmächtig gewesen, als Matt und Grao durch die Zeitblase gegangen waren, und erst hier im kalten Wasser der Lagune wieder zu sich gekommen. Was genau geschehen war – mit dem Streiter, mit Takeo, mit der ganzen Erde –, wusste sie nicht; Matt hatte keine Zeit gehabt, es ihr zu berichten.

Sie trat einem Mann ins Gesicht, hatte kurz mehr Freiraum, nur um auf die Steine gedrückt und mit etwas umwickelt zu werden. Ein Netz! Hatten sie vor, kurzen Prozess mit ihr zu machen? Selbst in dieser Zeit wurde Selbstjustiz verfolgt. »Hört auf! Hat denn jeder in der Stadt den Verstand verloren?«, schrie sie.

Deine Anklagen helfen dir nicht weiter, flüsterte eine vertraute Stimme in Xij. Du kannst den Schrei ausstoßen und fliehen, Liebes. Treib sie zurück, verjag sie, und dann such nach Matt und dem Daa’muren.

Manil’bud. Die Menschen und Schreie um Xij her wurden mehr und mehr zu einem einzigen Wirbel. Sie drohte das Bewusstsein zu verlieren. Hilf mir.

Die Sicht wurde klarer. Schrei endlich, Xij. Hab keine Angst. Ich bin nicht mehr auf der Seite des Streiters. Ich bin auf deiner Seite!

Xij öffnete den Mund. Sie setzte zu dem ultrahohen Schrei an, mit dem sie in der Vergangenheit bereits Harpyien verjagt, einen Daa’murenkristall zersplittert und auch Mutter vernichtet hatte. Diese Fähigkeit ging auf Manil’bud zurück, das wusste sie jetzt. Der Schrei hatte ihr geholfen, in den urzeitlichen Meeren der Erde zu überleben. Doch kaum hatte Xij den ersten Laut ausgestoßen, hämmerte eine der Gauklerkeulen in ihr Gesicht. Schmerz explodierte in ihrem Jochbein und ließ sie verstummen. Zwei Kerle grapschten nach ihren Schenkeln, unter dem Vorwand, sie noch fester ins Netz zu wickeln. Die Arme wurden ihr an den Leib gepresst.

»Lasst mich!«, brachte sie verzweifelt hervor. »So hört doch auf, um Gottes willen!«

Ihr Flehen schien zu wirken. Verblüfft bemerkte Xij, wie der Druck an den Schenkeln nachließ. Die Menschen zogen sich zurück. Kamen sie plötzlich zur Vernunft?

»Sie ist ein Dämon!«, kreischte eine verhärmt aussehende Frau, die dicht neben Xij aufragte.

»Sie spricht die Sprache des Teufels!«, brüllte der Kaufmann mit der Pelzmütze. Seine dunklen Augen glühten wie heiße Kohlestücke. »Ihr habt es alle gehört! Das Tier spricht durch sie! Wir müssen sie töten, ehe sie die geflügelten Pestdämonen ruft!«

Xij erstarrte. Was meinte der feiste Kerl damit, dass das Tier durch sie sprach? Hatte sie in ihrer Panik etwa Hydritisch gesprochen?

Ja, hast du, bestätigte Manil’bud. Flieh, oder du stirbst hier und jetzt!

Xij startet einen letzten Versuch, sich aus dem Netz zu winden und zu entkommen, wurde aber erneut zu Boden geworfen. Harte Stiefel traten nach ihr. Ihre Gegenwehr erstarb. Sie hatte alles an Kraft gegeben, was sie geben konnte. Ihre Kehle brannte von ihren unnützen Schreien und über ihr Gesicht liefen Tränen.

Sie wurde hochgerissen. Der Kaufmann selbst packte mit an, und ein Gaukler mit langen Haaren band ein Seil um ihre Fußgelenke. In Xij wallte Panik auf, als sie sah, dass das andere Ende um einen Wackerstein gewickelt war. Wollen die mich etwa...

Da holten die Männer auch schon Schwung, um sie samt des Steins in den Kanal zu befördern.

***

In einer anderen Zeit

Der Flächenräumer verschwand und mit ihm die Gesichter von Matt und Xij. Gilam’esh tauchte in warmes Wasser ein. Automatisch stellte er auf Kiemenatmung um. Er spürte augenblicklich, wie sich ein großer Druck von ihm löste. Sein Kopf, sein Körper, sein ganzes Befinden war plötzlich leicht und grenzenlos, wie das kobaltblaue Meer, das ihn und Quart’ol umgab.

Gleichzeitig spürte er, dass das Wasser in Bewegung war. Tatsächlich: Der Meeresboden bebte leicht. Fischschwärme zuckten hektisch hin und her, beruhigten sich aber rasch wieder, als das kurze Seebeben schon wieder endete. Gilam’esh schnalzte erleichtert. »Der Streiter ist fort«, sagte er zu Quart’ol gewandt. Endlich war das rasende Gefühl in ihm verschwunden, das ihn so lange gequält hatte.

»Ja. Es geht besser.« Quart’ols klägliche Stimme stand im Gegensatz zu seinen Worten.

Gilam’esh richtete seinen Scheitelkamm auf. »Freust du dich nicht?«

»Freuen?« Der Freund starrte ihn verständnislos an. »Wir sind davongeschwommen wie ein Schwarm kleiner Fische, meinst du nicht? Wir haben Matt im Stich gelassen. Der Streiter wird unsere Welt verwüsten! Er tötet Bel’ar, E’fah und alle, die wir lieben.«

»Wir konnten nichts tun.«

»Mag sein.« Quart’ol klang nicht überzeugt. »Aber in dieser Zeit können wir etwas tun. Der Temperatur nach befinden wir uns nicht in den Polarbereichen. Wir finden heraus, wo genau wir sind, und machen uns zum Flächenräumer auf. Irgendwie müssen wir es schaffen, die Weichen für die Zukunft anders zu stellen.«

Gilam’esh dachte daran, dass der vorgebliche Komet »Christopher-Floyd«, in Wahrheit ein kosmisches Wesen namens »Wandler«, vermutlich noch nicht einmal eingeschlagen war. Erst dann würde sich der Pol verlagern und es zu einer Unterversorgung des Magnetfeldkonverters im Flächenräumer kommen. Vielleicht war der Flächenräumer noch nicht einmal gebaut. Aber diesen Gedanken behielt er für sich, um Quart’ol nicht die Hoffnung zu nehmen.

»Was hältst du davon, wenn wir uns erst einmal umsehen und andere Hydriten finden?« In einiger Entfernung entdeckte Gilam’esh eine Riesenschildkröte, die gemächlich ihre Bahn zog. Auch Kril’an- und Drok’tur-Fische hatte er bereits gesehen. »Das muss der Indische Ozean sein, aber noch wissen wir nicht, in welcher Zeit wir gelandet sind.«

Quart’ol folgte seinem Blick. Zögernd hob er die Hand. »Vielleicht ist es besser, wenn wir zuerst nach einer Stadt suchen und uns eine Transportqualle organisieren. So können wir wesentlich schneller und komfortabler reisen.«

»Einverstanden.« Gilam’esh wandte sich noch einmal nach der Stelle um, wo er und Quart’ol herausgekommen waren, und suchte nach Fixpunkten, um sie später wiederfinden zu können. Ein sternförmiger Felsen, der weit unter ihnen lag, bot sich dafür an. Bei seinen Betrachtungen sah er einen Doktorfisch, der die Zeitblase wahrzunehmen schien – und ihr instinktiv auswich. Vielleicht war das der Grund, warum seit Entstehung des Portals keine Fische in den Flächenräumer geraten waren.

»Komm endlich«, klackte Quart’ol. »Ich finde die Stelle schon wieder, wenn es sein muss.«

Dabei wussten sie beide, dass es keinen Sinn hatte, in den Flächenräumer zurückzukehren, solange sie dort nur der Einfluss des Streiters und die drohende Vernichtung erwarteten.

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg, andere Hydriten zu finden. Sie suchten mehrere Zyklen[2], ohne auf Spuren zu stoßen. Quart’ol wurde immer stiller. Sein Tatendrang ließ mehr und mehr nach. Gilam’esh machte sich Sorgen um ihn. Es gelang ihm nicht, den Freund auf andere Gedanken zu bringen.

Nach sieben Zyklen stießen sie auf eine größere Insel, die sie umrundeten. Quart’ol meldete sich zum ersten Mal seit Stunden wieder zu Wort. »Ich glaube, das ist Fernish’gar’neh. Die Menschen nennen es Christmas Island, nach dem Geburtsmythos des Menschgottes Christus.«

Gilam’esh besah sich die Riffe und ihre zahlreichen Fischvorkommen. »Ja, du hast recht. Ich war zwar nie vor Ort, aber ich erinnere mich an die Karten in Gilam’esh’gad. Ein Tunnelröhrensystem müsste an den Inseln vorbei durch die Enge von Kan’rah nach Australien führen.«

Quart’ols Scheitelkamm hob sich hoffnungsvoll. »Wir könnten uns an der Röhre orientieren.«

»Wenn sie schon existiert«, dämpfte Gilam’esh seinen Enthusiasmus. »Alles, was wir bisher gesehen haben – oder vielmehr nicht gesehen haben, Schiffe oder Flugzeuge der Menschen zum Beispiel – deutet auf eine frühe Epoche hin.«

»Suchen wir die Röhre.« Quart’ol ignorierte den Einwand und kraulte voran.

Gilam’esh klackerte zustimmend. Wenn die Transportröhre dort lag, würde sie zu einem Knotenpunkt oder sogar direkt zu einer hydritischen Stadt führen.

Es dauerte weitere drei Zyklen, bis sie die Röhre tatsächlich fanden und nach mehreren Schwimm-Phasen einen Knotenpunkt entdeckten. Doch der Einstieg war verschlossen und die Röhre zum Teil beschädigt.

Auf der Wandung gab es auf einem farblich leicht abgesetzten Element Hinweise, wo sie die nächste Stadt finden konnten. Gilam’esh erinnerte sich dunkel, bereits auf Speicherkristallen von ihr gelesen zu haben. Sie hieß Igin’dir, lag zwischen den Inseln Indonesiens und war nach menschlicher Zeitrechnung vor über dreitausendfünfhundert Jahren aufgegeben worden. »Wir müssen uns zwischen 2200 bis 1200 vor Christus befinden«, teilte er Quart’ol seine Schlussfolgerungen mit.

»So früh?« Quart’ols Scheitelkamm hing so schlaff herab, dass sich Gilam’esh wünschte, geschwiegen zu haben. Erneut breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus. Quart’ol schien schwer mit dieser Erkenntnis fertig zu werden.

Sie folgten der kerzengerade verlegten Röhre. Quart’ol schien es immer schlechter zu gehen. Seine Schwimmbewegungen zeigten keinen Schwung. Er wirkte wie ein uralter Hydrit, der dem Tod näher als am Leben war. Obwohl sie von reichhaltiger pflanzlicher Nahrung umgeben waren, aß Quart’ol kaum noch.

Gab er sich in der fremden Zeit mehr und mehr auf? Wollte er vielleicht sogar sterben, weil er keine Hoffnung mehr sah? Gilam’esh überlegte, ihn darauf anzusprechen – als er plötzlich die Transportqualle entdeckte. Sie zog keine fünfzig Meter weiter durch das offene Meer. »Quart’ol! Sieh nur!« Er zeigte auf das bionetische Unterwassergefährt.

Quart’ol drehte sich langsam im Wasser um. »Schön«, klackte er angespannt. »Bleibt nur die Frage, wer drin sitzt: Freund oder Feind.«

***

Venedig, 1348

Xij schwang im Netz durch die Luft. Ihr Herz raste. Sie hörte die Stimmen der Menge. Wütende Rufe, raues Gelächter, aufgekratztes Kichern, irgendwer applaudierte. Unter sich sah sie den Boden vorbeifliegen, das Wasser blitzte auf. Der modrige Geruch von nassem, verfaulten Holz und Algen mischte sich mit dem Schweißgestank ihrer Peiniger.

Da endete die Bewegung abrupt.

Der Kaufmann protestierte lautstark. Xij sah verwirrt um sich und erkannte einen Mann in der Uniform einer Wache. Er hielt den Kaufmann mit der Fellmütze am Oberarm gepackt. Drei weitere Wachen drängten sich mit gezückten Schwertern in die Menschenmasse und trieben sie auseinander. Erleichterung durchströmte sie. Hatte der Soldat Unterstützung herbeigerufen?

Zwei Gaukler griffen nach ihr, um das Werk des fluchenden Kaufmanns doch noch zu beenden.

»Halt!«, erklang eine dunkle Stimme. »Lasst von der Frau ab!«

Xij schloss für einen Moment die Augen und atmete auf. Die Männer legten sie ab und wichen von ihr zurück. Schwerfällig drehte Xij den Kopf. Ein prachtvoll gekleideter Mann stand auf dem Platz, flankiert von sechs bewaffneten Wachen. Von den teuren Stiefeln über den hochwertig gewirkten Mantel mit Hermelinfellbesatz bis hin zu den gepflegten schwarzen Haaren wirkte der Fremde wie ein Adeliger. Dazu trug auch seine herrische Körperhaltung bei: Man legte sich besser nicht mit ihm an.

Der Kleidung nach könnte er Doge sein oder zumindest zu der Familie der Herrscher gehören. Ob er Mitglied eines Rates ist?

Xij schälte sich mit zittrigen Fingern aus dem Fischernetz und setzte sich auf. Mit weichen Knien versuchte sie, auf die Beine zu kommen. Sie brauchte zwei Anläufe und die Unterstützung der Wache neben sich, die sie beherzt am Ellbogen packte und stützte. »Danke«, brachte sie hervor. »Das war Rettung im letzten Moment.«

Die unmittelbare Gefahr war vorüber. Die Menge zerstreute sich, misstrauische und teils hasserfüllte Blicke auf den Adligen und sein Gefolge werfend. Xij erhaschte einen letzten feindseligen Blick des Kaufmanns, ehe auch er sich gemeinsam mit den Gauklern zurückzog und dem reichen Herrn das Feld überließ. Die braune Fellmütze verschwand in der Menge.

Der Adlige trat auf sie zu, während seine Wachen respektvoll hinter ihn zurückwichen. Aus der Nähe wirkte sein Gesicht noch eindrucksvoller. Sinnliche Lippen verzogen sich unter einer scharfkantigen Nase zu einem Lächeln. Das spitze Kinn wirkte energisch. Etwas an seinen Zügen irritierte sie, aber sie erfasste nicht, was es war. »Gern geschehen. Wie ist dein Name, Signorina?«

»Xij Hamlet, Herr. Und wem verdanke ich meine Rettung?« Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete ihn abwartend. Auch für ihn musste ihre Kleidung fremd wirken. Würde er sie verhaften lassen?

Er lachte. »Für eine Frau, die gerade dem Tod entrann, hast du einen forschen Ton, Signorina Hamlet. Aber die Frage ist gerechtfertigt, da du offensichtlich neu in der Stadt bist.« Er deutete eine winzige Verneigung an, eher ein gönnerhaftes Nicken. »Mein Name ist Angelo da Bellini. Ich bin der Savi unseres hochverehrten Dogen Andrea Dandolo, also sein persönlicher Berater.« Er wies auf das am Boden liegende Fischernetz. »Kannst du mir verraten, was dich in diese miserable Lage gebracht hat?«

»Schlechtes Timing.« Xij biss sich auf die Lippen, als sie sein verständnisloses Gesicht sah. Sie musste sich schon ein wenig gewählter ausdrücken, wenn sie nicht im Staatsgefängnis landen wollte. »Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort, Savi«, ergänzte sie mit einem Lächeln, von dem sie wusste, dass es auf Männer reizend und unschuldig wirkte.

»Trägt man solche Mode in Paris, Signorina Hamlet?«, fragte der Berater des Dogen mit hochgezogener Augenbraue. Sein Gesicht zeigte Unverständnis.

»Ich würde mich gern neu einkleiden.« Xij versuchte lieber nicht, die Frage zu beantworten. Was auch immer derzeit die Mode in Paris war, Tank-Tops und Armeehosen gehörten sicher nicht dazu, und auch nicht die grün-rote Thermojacke, die Matt ihr überlassen hatte. »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber könntet Ihr mich zum Haus meiner Familie bringen? Es liegt am Canal Grande.«

»Warst du denn ganz allein auf den Plätzen unterwegs? Das schickt sich nicht.«

Xij schluckte. Sie musste aufpassen, was sie sagte. Jedes Wort konnte sie dem Kerker näher bringen. »Ich hatte zwei Begleiter zu meinem Schutz, aber als die Menge durch das Erdbeben rasend wurde, mussten sie fliehen. Ich hoffe sie bald wiederzutreffen.«

Angelo da Bellini legte den Kopf schief. In seine Augen trat ein lauernder Ausdruck. Xij erkannte plötzlich, was sie an seinem Gesicht irritiert hatte: Seine Iris schimmerte blau wie die Lagune. Die meisten Venezianer hatten dunkle Augen. »Was hast du denn getan, um die Menge derart gegen dich aufzubringen, Signorina Hamlet?« Er klang, als wollte er auf etwas Bestimmtes hinaus.

Xij hob stolz den Kopf. »Ich verbitte mir diesen Ton, Savi. Schuld ist allein der Aberglaube des Pöbels und dieses Erdbeben, das für sie ein Zeichen des Teufels darstellte. Ich stamme aus einer sehr alten Familie dieser Stadt, auch wenn meine Mutter nach Dutschelant verheiratet wurde. Auch ich habe mir den Empfang in Venetia anders vorgestellt.«

Er lächelte. »Reden tust du jedenfalls, als würde das stimmen, Signorina Hamlet. Komm mit, ich geleite dich zur Gondel. Hoffen wir, dass deinen Begleitern nichts geschah.«

Das hoffte Xij von ganzem Herzen. Aber musste sie sich zu viele Sorgen machen? Grao’sil’aana hatte als Gestaltwandler besondere Fähigkeiten. Wenn er Matt nicht im Stich ließ, würden die beiden einen Weg finden, zu entkommen.

Sie nahm den dargebotenen Arm des Savi mit Verwunderung an. Anscheinend hatte sie ihn tief beeindruckt, sonst würde er ihr diese Geste nicht zugestehen. An seiner Seite ging sie über den Platz, hin zu einer prachtvollen Gondel. Er half ihr beim Einsteigen. Seine Blicke machten Xij misstrauisch. Erhoffte er sich für ihre Rettung einen gewissen Gegendienst?

Angelo da Bellini lehnte sich auf dem Sitz in der Gondel zurück und lächelte sie an. Da er fast nur lächelte, erschien Xij sein Gesichtsausdruck wie eine der vielen Masken, für die Venedig berühmt werden würde. Es fiel ihr schwer, in seinen Zügen zu lesen. »Nun, Signorina Hamlet. Mit welchem Schiff hast du angelegt?«

»Ich...« Xij atmete schneller. Es gab nur einen sicheren Weg, seinen Fragen zu entkommen und den hatte sie schon lange nicht mehr nutzen müssen. Sie griff sich an die Brust, verdrehte die Augen und täuschte schwer atmend einen Ohnmachtsanfall vor. Angelo da Bellini fing sie, ehe sie auf dem Boden aufschlug. »Entschuldigt«, murmelte sie. »Ich fühle mich... schwach. Könnten wir später reden?«

Da Bellini nickte gönnerhaft. »Natürlich, mein Kind. Es geschieht oft, dass der Mensch erst wirklich realisiert, sich in großer Gefahr befunden zu haben, nachdem die Gefahr vorüber ist. Vielleicht sollten wir dich einem Arzt vorstellen.«

»Nein, nein«, sagte Xij rasch. Je eher sie allein war, desto eher konnte sie Matt und Grao’sil’aana suchen. »Wir sind gleich da. Meine Familie wird sich um mich kümmern. Es sind nur noch drei Treppen.«

Sie erreichten die Anlagestelle eines Zweithauses der Familie Totti. Xij stutzte. Sie hatte das Casa anders in Erinnerung. Das vierstöckige Haus wies weit weniger Verzierungen in den Bogenfenstern auf, besaß dafür aber einen Wasserspeier auf dem Dach, den sie noch nie gesehen hatte. Sie kannte natürlich den geflügelten Markus-Löwen, das Hoheitszeichen Venedigs, das sich an jeder Ecke finden ließ. Aber die Statue über ihr erschien ihr ganz anders. Zwar besaß sie Flügel wie ein Engel, doch ihr fehlte die Ausstrahlung von etwas Erhabenem. Wie ein geduckter, zum Sprung bereiter Dämon hockte sie in einer Vertiefung dicht unter dem Dach.

Xij stand auf. »Nochmals vielen Dank für Eure Hilfe.«

Das Lächeln des Savi erlosch, als er etwas hinter ihr entdeckte. Da Bellini senkte den Kopf. »Ihr solltet nicht in dieses Haus gehen, Signorina Hamlet.«

Xij drehte sich um und folgte seinem Blick. Aus dem Haus wurde eben eine Bahre getragen. Ein Tuch deckte die Leiche darauf ab, bis auf einen Arm, der unter der Bewegung der beiden Träger frivol schlenkerte. Die Fingernägel glänzten schwarz. Xij spürte einen Anflug von Übelkeit. »Die Pest«, flüsterte sie. Ob es Nachfahren von ihr getroffen hatte?

»Eine Seuche, ja«, bestätigte da Bellini. »Leider kümmert sich der Doge kaum darum. Er ist zu sehr mit seinen Literaturprojekten beschäftigt und vertraut auf die Aussagen der Ärzte Paduas, die Krankheit sei nicht ansteckend.«

Xij fuhr herum. »Nicht ansteckend?«, echote sie fassungslos.

Das Lächeln war wieder auf da Bellinis Zügen. »Das sagt der Doge, nicht ich. Du stimmst mir also zu, dass ein Aufenthalt in diesem Casa zu gefährlich ist? Das ist klug von dir. Ich biete dir meine Gastfreundschaft an. Du wirst mit mir kommen.«

Xij biss die Zähne zusammen. Diese Wendung gefiel ihr gar nicht. Offensichtlich forderte er wirklich eine Belohnung für ihre Rettung. So, wie er sie ansah, hatte er durchaus Interesse. Sie erwiderte seinen Blick und wusste, dass jeder Widerspruch zwecklos war. Republik hin oder her, er war der Savi Venedigs und ein direkter Vertrauter des Dogen. Da konnte sie ebenso gut an eine Franziskaner-Kirche pinkeln und auf das Verständnis der Mönche hoffen. Sie setzte sich wieder und spiegelte sein Lächeln. »Vielen Dank, Savi. Eure Gastfreundschaft ehrt mich.«

***

Mit der Dunkelheit kroch kühler Dunst durch die Kanäle. Matt drängte sich in der Nähe des Markusplatzes in eine Nische unter ein Fenster und versuchte nicht aufzufallen. Er hatte sich nie Gedanken über die unzähligen Gerüche gemacht, die mit dem schönen und zugleich fremden Bild Venedigs verbunden waren. Schimmel und Moder, Fäulnis und der Gestank von wuchernden Algen durchdrangen einander. Aber auch der Duft von gebackenem Brot und Gnocchi in schwerer Soße, der seinen Magen trotz allen Gestanks knurren ließ.

Inzwischen hatte er, auf Grao’sil’aanas Rücken liegend, einen Teil des Stadtkerns gesehen. Dabei fiel ihm auf, dass ein markantes Gebäude fehlte – die Kirche der Heiligen Jungfrau, Santa Maria della salute. So weit Matt sich erinnerte, hatten die Venezianer diese trutzige Kirche nach dem Ende einer Pestepidemie um 1640 erbaut. Sie befanden sich also in einer Zeit vor dem 17. Jahrhundert.

Grao’sil’aana besorgte ihm Kleidung, während er wartete. Der Daa’mure hatte Matt vorgeschlagen, unter einem der Brückenbogen auf ihn zu warten, aber diese dunklen Flecken gehörten den Ratten. Matt wollte nichts tun, was ihn auch nur ansatzweise mit der Pest in Berührung brachte.

Er fuhr herum, als sie sich vom Kanal her eine Gestalt näherte.

»Hier«, sagte Grao rau und hielt ihm in der Gestalt des dicken Händlers eine Mönchskutte samt Kapuze hin. »So was wolltest du doch, oder?«

»Danke. Bist du sicher, dass der Träger nicht die Pest hatte?«

»Zumindest hat er sich gerade gewaschen und war somit nicht tot.«

Matt verzog das Gesicht. Entwickelte der Daa’mure jetzt auch noch so etwas wie Humor? Nun gut; mehr Garantie würde es wohl nicht geben. Matt sah er sich kurz um, dann warf er sich die Kutte über. Der Stoff fühlte sich rau an und kratzte auf der Haut. Insgesamt war das Kleidungsstück ein wenig kurz. Matt war bereits aufgefallen, dass er ein Hüne unter der mittelalterlichen Bevölkerung war. Zum Glück wirkten seine schwarzen Stiefel nicht zu fremdartig.

»Dann los. Wir müssen zurück zum Markusplatz, um herauszufinden, was mit Xij passiert ist.« Sein Herz schlug vor Furcht schneller, als er an die Menge dachte, bei der sie Xij zurückgelassen hatten.

Grao’sil’aana strich sich durch den rotblonden Bart. »Ich habe darüber nachgedacht. Dieses Zeitalter ist zu gefährlich für euch schwache Menschen. Wäre es nicht besser, zum Flächenräumer zurückzukehren und eine andere Zeit auszuprobieren? Da heißt – falls wir jemals das Portal wiederfinden.«

»Das wäre nicht das Problem«, entgegnete Matt. »Wir müssten eine rußende Fackel mit uns führen; in ihrem Rauch kann man das Flimmern der Blase erkennen.« Er holte tief Luft. »Aber ich sehe zwei Risiken dabei. Erstens war unsere Abreise sehr knapp bemessen; ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt, bis der Flächenräumer kollabiert. Und zweitens...«

»Ja?«

»Zweitens war dieses neue Zeitportal anders als die bisherigen, was wohl mit unseren Umbauten der Zieloptik zusammenhängt. Ich kann absolut nicht einschätzen, was beim erneuten Durchgang passiert oder wo wir herauskommen.«

Der Daa’mure hob die Hände. »Willst du etwa hier bleiben, Mefju’drex? Ich bin dafür, dass wir es versuchen. Von mir aus so oft, bis wir in einer Zeit landen, wo wir etwas ausrichten können. Der Streiter muss gestoppt werden!«

»Zuerst müssen wir Xij finden.«

»Das ist ein Problem sekundärer Ordnung. Xij kann schon auf sich selbst aufpassen. Außerdem hat sie die Möglichkeit, in einen anderen Körper zu wechseln, wenn sie stirbt.«

Misstrauen erwachte in Matt. Er trat einen Schritt zurück und beobachtete Grao’sil’aana aufmerksam. »Woher weißt du das? Du kennst sie doch gar nicht. Seitdem du beim Flächenräumer ankamst, hast du fast ständig auf Eis gelegen.«

Grao’sil’aana wirkte ganz ruhig. »Als mich der Streiter übernahm, reaktivierte er meine telepathischen Kräfte. Und als Xij mich auftaute, habe ich ihre Gedanken gelesen.«

Matt konnte beim besten Willen nicht sagen, ob der Daa’mure log oder nicht. Aber woher sollte er sonst mehr über Xij wissen? Ehe er zum Flächenräumer kam, hatte er sie nicht gekannt. »Hast du diese telepathischen Fähigkeiten immer noch?«, fragte er.

»Nein«, schnarrte Grao. »Sie sind mit dem Zeitsprung erloschen. – Können wir uns jetzt wieder dem Wesentlichen zuwenden? Der Streiter...«

»Ich gehe nicht ohne Xij.«

Grao’sil’aanas Augen funkelten. Er hielt mit Matt Schritt, seine Füße stampften trotzig über den Boden. Matt wunderte sich, wie sehr der Daa’mure sich dem Leben unter Menschen angepasst hatte. Zwar benutzte er noch Ausdrücke wie »sekundäre Ordnung« und »Primärrassenvertreter«, aber er schien durchaus auch Gefühle entwickelt zu haben. Ob Daa’tan dafür verantwortlich war?

Zum ersten Mal seit Langem stieg Wut in Matthew auf, als er Grao betrachtete. Der Daa’mure hatte seinen und Aruulas Sohn erzogen und verdorben. Auch wenn er Matt zwischenzeitlich das Leben gerettet und Waffenstillstand gelobt hatte – sie würden niemals Freunde sein. Dafür hatte Grao’sil’aana ihm zu viel angetan.

Der Daa’mure schien das ähnlich zu sehen. »Dann sollten wir uns trennen, Mefju’drex.«

Sie passierten eine der zahlreichen Holzbrücken. Matt blieb stehen. »Trennen? Was willst du tun? Durch die Zeitblase kannst du allein nicht zurück. Wir müssen sie zu dritt durchschreiten, so wie wir hier angekommen sind. Wenn du also zurück möchtest, um eine andere Zeit auszuprobieren, solltest du mir helfen, Xij zu finden. Das ist die erste Priorität, um es mit deinen Worten zu sagen.«

»Du lügst.«

Matt schüttelte den Kopf und ging weiter. »Nein. Ich spreche aus Erfahrung. Als General Crow und ich im San Francisco des Jahres 1906 gelandet waren, hat Crow versucht, ohne mich zurückzukehren, aber das gelang ihm nicht. Die Zeitblase hat ihn zurückgeworfen. Erst als wir gemeinsam hindurchgingen, kamen wir im Flächenräumer an.«

»Das denkst du dir aus, damit ich dir helfe, diese Xij zu retten.«

Sie hatten den Platz erreicht. Mehrere Feuer brannten. Ein paar Gaukler warfen Keulen durch die Luft. Gut vierzig Menschen umringten die bunte Truppe und begafften das Schauspiel.

»Nochmals nein. Es ist die Wahrheit, ob es dir passt oder nicht.«

»Wir werden sehen. Trotzdem sollten wir getrennt nach deiner Freundin suchen. Umso schneller finden wir sie.«

»Jetzt lügst du!«, sagte Matt. »Du hast nicht vor, nach Xij zu suchen. Du willst zum Zeitportal!«

»Selbst wenn es so wäre«, Grao zuckte die Schultern, »musst du dir ja keine Sorgen machen, dass ich mich absetzen könnte. Vorausgesetzt, du hast die Wahrheit gesagt.«

»Das habe... ach, verdammt!« Matt winkte entnervt ab. »Mach doch, was du willst. Wir treffen uns bei Sonnenaufgang an der Stelle, wo wir aus der Lagune gestiegen sind. Einverstanden?«

Mit einer gebrummten Zustimmung wandte Grao’sil’aana sich ab und ging auf die Gruppe der Gaukler zu. Matt blickte ihm nach. Er fühlte sich gleichzeitig erleichtert und bedrückt. Sicher; einerseits stellte der Daa’mure dank seiner gestaltwandlerischen Fähigkeiten eine große Hilfe dar. Andererseits blieb er unberechenbar.

Auf eines jedoch würde er sich verlassen können: dass Grao am Treffpunkt auftauchen würde. Ansonsten säße er hier fest. Bis dahin hoffte Matt, Xij gefunden zu haben.

Er ging an den Gauklern vorbei und hörte die laute, anklagende Stimme eines Mannes. Nur wenige Meter entfernt stand ein Kaufmann im Pelzmantel mit Fellmütze auf einer umgedrehten Kiste und predigte irgendetwas auf Italienisch.

Matt kannte ein paar Worte in dieser Sprache, mehr aber auch nicht. Er hatte sich in Vorbereitung seiner Stationierung in Deutschland hauptsächlich Kenntnisse in Deutsch und Französisch angeeignet.

Aber auch damit musste sich doch etwas anfangen lassen, schließlich bildete Venedig das Tor zur Welt. Es musste auch Deutsche und Engländer – die man jetzt wohl Britannier nannte – vor Ort geben.

Matt Drax schlang die Ärmel der Kutte um seine Hände und nahm sich fest vor, niemanden zu berühren. Nur so blieb er gesund.

Zwei Herren in prunkvoller Kleidung, offenbar aus einer gebildeten Schicht, weckten seine Aufmerksamkeit. Langsam ging er auf sie zu und fragte, ob sie vielleicht Englisch sprechen würden.

»Latino?«, bot ihm einer auf Italienisch an. Matt schüttelte den Kopf; Latein hatte er nie gelernt. Der Mann berührte seine Mütze, dachte kurz nach und winkte dann einem anderen auf dem Platz. Ein kleiner, älterer Herr mit ähnlicher Kopfbedeckung kam in einen Mantel gehüllt auf sie zu. Er begrüßte Matt mit einem Lächeln, das zwei fehlende Zähne zeigte, und unterhielt sich kurz mit seinem Bekannten. Dann wandte er sich an Matt. »Sie sind Britannier?«, fragte er auf Englisch.

»Eigentlich... Waliser.« Fast hätte er »Amerikaner« gesagt, knapp hundertfünfzig Jahre, bevor Amerika entdeckt wurde.

»Oh, ein Priester aus Wales. Schön. Ich bin Fabio, Händler an der Rialto. Wenn du mich morgen besuchst, zeig ich dir die beste Ware, si, si. Nur die Beste, Freund. Aber komm doch an eins der Feuer, da ist es wärmer.«

Matt nickte; er hatte Mühe, das mittelalterliche Englisch zu verstehen. Gemeinsam mit Fabio trat er an eine der Feuerstellen und überlegte dabei, wie er das Thema Xij anschneiden konnte. Wenn er zu dreist fragte, würde er sich verdächtig machen. »Ich hörte, es gab ein Erdbeben?«

»Oh, ein kleines Beben nur, nichts Besonderes seit dem großen Beben vor ein paar Wochen.« Fabio grinste und schob seine Zunge in die mittlere Zahnlücke. »Angeblich sollen Dämonen aus dem Nichts aufgetaucht sein.« Er zeigte auf den feisten Redner in der Mitte des Platzes, der inzwischen mehr Publikum gefunden hatte als die Gaukler. »Der da drüben, das ist Giacomo. Vor drei Tagen hat’s seine Frau hingerafft. Seitdem stellt er sich hin und redet über Pestdämonen, die seine Alte mitgenommen haben. Eigentlich sollten die Wachen so was verbieten, aber denen steckt er Geld zu. Wer hält da nicht sein Maul? Magst du Reden über geflügelte Dämonen und dieses ganze abergläubische Gewäsch?« Fabios Mundwinkel verzogen sich angewidert.

Matt ahnte seine Chance. Mit etwas Glück wusste Fabio von den Vorfällen vor ein paar Stunden. »Wie kommt Giacomo darauf? Wann will er denn einen Dämon gesehen haben?«

»Ach, der sieht ständig Dämonen. Solche, die rumfliegen, solche, die im Wasser sind, vermutlich sogar in seinem Spiegelbild.« Fabio lachte krächzend.

Matt machte ein übertrieben enttäuschtes Gesicht. »Ich hörte von einem Dämon, der vor wenigen Stunden auf dem Markusplatz gewesen sein soll, kurz nach dem Erdbeben.«

»Si, si«, Fabio klatschte begeistert in die Hände. »Ich sehe schon, mein englischer Freund, du bist studiert, wie’s einem Mönch ansteht, und magst doch den Tratsch. Kein Wunder. Wenn ich nachts nicht zum Zuge käme, würd’s mir vielleicht ähnlich gehen. Ist doch kein Leben, so ganz ohne Weiber.«

»Äh, ja. Und was ist mit dem Dämon? Gab es nun einen oder nicht?«

Fabios Gesicht bekam einen misstrauischen Ausdruck. Er musterte Matt von oben bis unten. »Hast du mit der Inquisition zu schaffen, mein Freund?«

»Nein«, beteuerte Matt schnell. Er musste einen Schritt weitergehen. »Ich... mache mir Sorgen um eine Sünderin, die bei mir beichtete. Eine junge blonde Frau. Ich fürchte, sie hat den falschen Umgang und wurde irgendwie in die Sache verwickelt.«

»Hm.« Fabio senkte den Kopf und sah zur Seite. »Ich hab was von einer blonden Frau gehört, ja. Eigentlich solltest du mir dafür was geben, für die Information. Aber bitte, wer hilft der Kirche nicht gern.«

Angespannt beugte sich Matt vor. »Ja?«

»Der Savi ist aufgekreuzt und hat sie mitgenommen. Ein komischer Kauz, dieser Savi. So gebildet und doch so blöde.« Er verstummte erschrocken und sah Matt mit geweiteten Augen an. »Ich red zu viel. War schon immer mein Problem, diese elende Geschwätzigkeit.«

Matt legte ihm beruhigend eine in Stoff verpackte Hand auf die Schulter. »Keine Sorge. Ich will dir nichts Böses.« In seiner Erleichterung, dass Xij dem Lynchmob entkommen war, hätte er Fabio am liebsten umarmt. »Warum ist dieser Savi so dumm? Und wer ist er?«

Fabio runzelte die Stirn. »Mann, du bist wirklich nicht von hier. Der Savi ist der Berater vom Dogen. Ihm haben wir’s zu verdanken, dass die Schiffe immer noch ungehindert einlaufen dürfen! So eine verdammte Schweinerei. Galeerenstrafe sollte es geben, wenn auch nur einer von diesen geilen Matrosen seine Seuche an Land schleppt. Aber der Savi tut alles, um der Gesundheitskommission Steine in den Weg zu legen.«

»Und er hat die Frau mitgenommen?«

»So hab ich’s gehört.« Er wies auf den redeschwingenden Kaufmann. »Der Giacomo wollte die Blonde ersäufen wie ’ne Ratte, aber der Savi kam dazwischen. Seitdem ist Giacomo mies drauf und schimpft rum.«

»Danke«, sagte Matt rasch, ehe Fabio weiterreden konnte. »Wo wohnt der Savi?«

»Er hat sein eigenes Stadthaus, nicht weit von hier. Nur zwei Kanäle runter, die reichste Casa am Platz. Du wirst es nicht verfehlen.«

Matt blickte noch einmal zur Mitte des Platzes, wo sich Giacomo auf seiner Kiste weiter in Rage redete. Von Grao’sil’aana war weit und breit nichts mehr zu sehen. Aber der Daa’mure würde schon wissen, was er tat. Matt bedankte sich bei Fabio, dann ging er eilig los, in die angegebene Richtung.

***

In einer anderen Zeit

Gilam’esh schwebte kampfbereit in der Strömung. »Die Qualle muss uns geortet haben. Sie kommt direkt auf uns zu.«

»Ach, wirklich?«, gab Quart’ol übellaunig zurück. »Und warum bist du so angespannt? Wenn das Mar’os-Jünger wären, wären wir schon tot.«

»Vielleicht müssen sie noch herausfinden, ob wir Freunde oder Feinde sind.«

Quart’ol schwieg und verschränkte die Arme vor der Brust.

Die bionetische Qualle bewegte sich langsamer. An der ihnen zugewandten Seite öffnete sich ein Ringwulst und eine Hydritin verließ das Gefährt. Sie war ungewöhnlich groß, fast einen Meter sechzig. Sie trug keine Waffe in der Hand, der Blitzstab hing an einem breiten Gürtel über dem Muschelrock um ihre Hüften. Ihr Scheitelkamm schimmerte in einem hellen Grün, die Haut überzog eine Maserung aus Grün und Blau mit charakteristischen Flecken in verschiedenen Farbabstufungen. Besonders auf ihren schön geformten Brüsten wechselten die Farbtöne harmonisch.

In Hykton hatte Gilam’esh viele Hydritinnen gesehen, doch keine, die auf ihre eigene Weise so schön und gleichzeitig aufgrund der Musterung exotisch war. Sie schwamm näher, eine Hand zum Gruß hebend. »Seid willkommen, Reisende. Möge der weise Gilam’esh eure Wasserwege schützen.« Es klang wie eine Formel.

Hinter ihr öffnete sich der Wulst erneut und ein Hydrit kam heraus. Er war deutlich kleiner als sie. In seiner Hand lag ein schussbereiter Blitzstab. »Mögen die Strömungen euch in die rechte Richtung treiben«, leierte er lustlos herunter. Ihm schien es nicht zu gefallen, auf Fremde zu treffen. Er warf einen Blick zur Qualle, als würde er lieber weiterfahren.

Gilam’esh kratzte sich verlegen am Scheitelkamm. Wenn ihn schon ein ganzes Volk als Mythos verehrte, sollte er dann nicht wenigstens »Guten Tag« sagen? Allerdings nicht unter seinem richtigen Namen, den man ihm kaum glauben würde.

»Seid mir ebenfalls gegrüßt. Mein Name ist... Ei’dan. Mein Bruder Quart’ol und ich sind auf der Suche nach einer Stadt in der Nähe. Sie heißt Igin’dir.«

»Dahin wollen wir auch. Wir können euch mitnehmen.« Die Hydritenfrau zog ihre Schwimmdornen als Geste des Willkommens ganz nah an ihren Körper. »Ich bin Pan’dorah...«

»Was?« Pan’dorahs Begleiter hob den Stab drohend an. »Du willst diese Gestalten mitnehmen? Vielleicht sind sie getarnte Mar’os-Jünger.« Sein Scheitelkamm spreizte sich angriffslustig. »Sie haben keine Transportqualle, das macht sie verdächtig. Jeder Hydrit mit Verstand benutzt zum Reisen eine Qualle.«

Während Gilam’esh sich versteifte, verzog Quart’ol neben ihm die Quastenlippen zu einer Grimasse und warf dem Fremden einen abfälligen Blick zu. »Wir dienen nicht Mar’os. Du kannst dir sicher sein, dass wir immer brav das machen, was der große Gilam’esh sagt.«

»Quart’ol«, fuhr Gilam’esh ihn an. In seiner destruktiven Stimmung machte der Freund die Lage unnötig kompliziert. »Du weißt, es sind angespannte Zeiten, also rede nicht so sarkastisch.« Er wandte sich an Pan’dorah. »Die Zweifel deines Begleiters sind berechtigt. Ich kann dir gern beweisen, dass ich in der Lage bin, die Transportqualle zu steuern, sowie alle Technik zu verstehen. Meinen Bruder lasse ich euch solange gern als Geisel, wenn es sein muss.«

Pan’dorah lachte. »Nicht nötig. Ihr tragt das Mal nicht. Ich bin sicher, ihr gehört zu uns. Und so angespannt sind die Zeiten nun auch nicht. Zumindest nicht in dieser Gegend.« Ihr Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. »Aber andernorts gibt es immer wieder kleine Scharmützel und Schlachten. Wahrer Friede herrscht wohl nie in den Meeren, nicht wahr Sam’esh?«

Der Angesprochene schnalzte zustimmend. Er ließ die Waffe sinken. »Nicht, solange es Mar’os-Jünger gibt. Schwimmt vor mir.«

Gilam’esh folgte Pan’dorah zur Qualle. »Dann kennst du keinen Hydriten namens Ei’don?«

»Nein. Ist er ein Verwandter von dir?« Sie sah zu Quart’ol, der ihnen folgte. Ihr Blick blieb länger als nötig auf ihn gerichtet. Ihr schien zu gefallen, was sie sah.

»Äh, nein. Das ist er nicht.« Ei’don hatte die Meere also noch nicht geeint. Gilam’esh rechnete sich aus, dass er nach der menschlichen Zeitzählung vor das Jahr 1400 vor Christus geschleudert worden war. »Danke, dass ihr uns mitnehmt.«

Er glitt als Erster durch den Ringwulst und setzte sich in den hinteren Bereich der Qualle auf einen ausgestülpten Sitz.

Obwohl es keinen Unterschied machen sollte, wie früh in der Geschichte der Hydriten er gelandet war, schockierte es Gilam’esh doch. Erneut sah er zu Quart’ol, doch der wandte sein Gesicht von ihm ab.

Pan’dorah nahm den Platz an der Steuerung ein. Sam’esh setzte sich umgedreht neben sie, die Waffe noch immer haltend. Offensichtlich wollte er sie nicht aus den Augen lassen. »Wo kommt ihr her? Und was macht ihr in Indo’neh?«

Quart’ol schien nichts sagen zu wollen, also blieb es an Gilam’esh hängen, die Konversation zu führen. Er überlegte, was er sagen konnte, ohne unglaubwürdig zu wirken. »Wir sind Wissenschaftler und hatten einen Auftrag vom HydRat, der nun erledigt ist.«

Die Qualle machte bei diesen Worten einen leichten Schlenker. »Wissenschaftler vom Rat?«, erklang Pan’dorahs Stimme von vorn. »Warum habt ihr das nicht gleich gesagt, dann sind wir ja Kollegen!«

Sam’esh drehte sich kurz zu ihr um, setzte dazu an, etwas zu sagen, schwieg dann aber. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich ihr Assistent geworden bin«, schnalzte er gequält. »Vermutlich wird sie euch sofort ihre gesamte Forschung präsentieren, bloß weil ihr den HydRat erwähnt habt. Sie ist so naiv wie ein Robbenjunges.«

»Das habe ich gehört«, kam es prompt von vorn. »Aber nun erzählt schon, Ei’dan, Quart’ol. Was genau ist euer Wissenschaftsgebiet? Woran habt ihr gearbeitet?«

»Da gibt es so einiges«, mischte sich Quart’ol zu Gilam’eshs Überraschung in das Gespräch ein. »Wo soll ich anfangen?«

***

Nach einem längeren Fachgespräch über Bionetik hatte Gilam’esh auch Sam’esh endgültig davon überzeugt, dass er und Quart’ol keine Mar’os-Jünger waren.

Sie fuhren in die Stadt Igin’dir ein, die auf einem Schelf zwischen den herrlichsten Riffen lag. Überall wimmelte es von bunten Fischen in allen nur erdenklichen Formen und Farben. Riesenschildkröten schwammen dahin. Eine unberührte, malerische Welt, erhellt durch die Strahlen der Sonne. Wehmütig dachte Gilam’esh daran, dass sich die prächtigen Städte später, nachdem der Mensch zunehmend die Meere erforschte, weiter in die dunklen Tiefen verlagern würden.

Wie in Gilam’esh’gad gab es auch in Igin’dir viele Bionetik-Gebäude, die auf mehreren Ebenen durch Röhren verbunden waren. Durch große Spiegel und die strahlende Beleuchtung von künstlichen Kugelquallen herrschte selbst in fünfzehn Metern Tiefe noch angenehme Helligkeit.

Besonders fielen Gilam’esh die korallenfarbenen Schwinghäuser auf. Bauten, die unten wie im späteren Hykton die klassische Kuppelform aufwiesen, aber weiter hinauf reichten. Auf der Kuppel saßen vier Stützen, die wiederum eine sich leicht bewegende Kugel hielten. Damit simulierten die Bewohner die Wasserpflanzen, auf denen die Ur-Hydree des Mars auf fleischigen, nach innen gewölbten Riesenblättern geschlafen hatten. Ob die Erbauer das noch wussten?

»Es ist wunderschön«, schnalzte er andächtig. »Wie ein riesiges, natürliches Riff.«

»Es ist ganz nett.« Sam’esh blickte hinaus. »Aber gegen Tyk’kah und Jan’tys wirkt es eher beschaulich.«

Quart’ol war nach einem kürzeren Gespräch über Magma-Kraftwerke wieder verstummt und starrte unbeeindruckt aus der durchsichtigen Qualle.

Pan’dorah drehte sich um. »Wisst ihr schon, wo ihr unterkommt?«

Sam’esh schnalzte gereizt. »Sieh beim Fahren geradeaus, bevor du wieder einen Manta rammst.«

Sie ignorierte ihn. »Wenn nicht, könnt ihr bei uns unterkommen. Wir haben Zutritt zu einem Gebäude im Stadtkern mit zahlreichen Schlafschalen für Gäste. Ich werde einfach sagen, ihr gehört zu uns.« Sie blickte dabei kurz auf Quart’ol und machte eine aufmunternde Geste mit der Hand, indem sie die Schwimmflossen spreizte.

Sam’esh senkte den Scheitelkamm. »Na großartig, jetzt fährt sie auch noch freihändig. Halt dich lieber fest, Ei’dan.«

Gilam’esh verzog die Quastenlippen zu einem Grinsen. »Wenn du so wenig von ihren Fahrkünsten hältst, warum lenkst du die Qualle dann nicht selbst?«

Sam’esh schnalzte klagend. »Ich darf nicht. Ich bin nur der Assistent, verstehst du? Wenn sie zur Verfügung gestelltes Material zerstört, sind wir versichert. Aber wenn ich einen Unfall baue, weil sie mich ablenkt, werden uns Forschungsmittel gestrichen.«

»Verstehe. Und woran genau forscht ihr nun in Indo’neh?«

Ein weiterer klagender Schnalzlaut. »Also gut, ich sag es dir. Anscheinend hat Pan’dorah ja ohnehin einen Narren an deinem Bruder gefressen, sonst würde sie euch keine Unterkunft anbieten.« Er sah zu Quart’ol. »Vermutlich hofft sie, dass dir nachts kalt wird. Oder langweilig.«

»Das habe ich gehört«, kam es von vorn.

Quart’ol öffnete den Mund, doch ehe er etwas sagen konnte, redete Sam’esh unbeeindruckt weiter. »Wir arbeiten seit zwei Umläufen an einem Mittel gegen die Gilam-Seuche. Übrigens verrückt, dass sie ebenfalls nach dem großen Gilam’esh benannt ist«, schnalzte er leicht scherzhaft in Quart’ols Richtung.

»Allerdings«, antwortete Gilam’esh schnell. Er hatte die Befürchtung, dass Quart’ol sich zu einer dummen Bemerkung hinreißen ließ. »Die Gilam-Seuche wird auch Beulenkrankheit genannt, oder?«

»Richtig. Es gibt mehrere Namen. Manche nennen sie auch Gilam-Fieber, nach der Variante, bei der der Infizierte am stärksten am Fieber leidet und daran stirbt.«

Gilam’esh begriff die Zusammenhänge. Es gab Ei’don, den friedlichen Herrscher der Meere, noch nicht, aber Martok’shimre war bereits gefallen. Sie befanden sich in einer Zeit, in der noch immer Krieg herrschte. Die Mar’os-Jünger hatten sich für die Zerstörung einiger ihrer Städte gerächt, indem sie eine Seuche unter die gemäßigten Hydriten brachten. Er selbst hatte mit Nachkommen von Seuchenopfern zu tun gehabt. Sie lebten in der uralten Stadt Gilam’esh’gad, die von den Mar’os-Jüngern mit der Seuche kontaminiert worden war. »Ihr wollt nach Gilam’esh’gad, nehme ich an.«

»Aber nein«, klackerte Pan’dorah von vorn. »Doch nicht in die Stadt selbst. Da ist alles Todeszone. Ganz abgesehen davon, dass seit Jahren keiner mehr dort war und es sehr gefährliche Sicherungen gegen ungebetene Besucher geben soll. Wir wollen zu den Menschen. Es sieht so aus, als würde das Virus über eine uns unbekannte Kette auch die Lungenatmer befallen. Ich habe schon in Griechenland daran gearbeitet, Menschen zu helfen, ihre Seuchen in den Griff zu kriegen. Vielleicht können wir bei den Fischvorkommen über Gilam’esh’gad die Träger der Seuche feststellen und ein Gegenmittel finden.«

Sie stoppte die Qualle im Herzen der gut bevölkerten Stadt vor einem kugelförmigen Hydrosseum, das wie eine Seespinne auf hohen Stelzenbeinen stand. Ein großer Hydrit in goldenem Harnisch kam ihr entgegen, offenbar ein Oberster des Rates von Igin’dir.

Gilam’esh folgte Pan’dorah zurückhaltend und konnte sich bald schon mit Quart’ol zusammen in eine eigene, einfach eingerichtete Wohnsphäre zurückziehen, die in einer kleineren Oberkugel nur wenige Schwimmlängen vom Hydrosseum entfernt lag. Durch die einseitig durchsichtige Bionetik-Scheibe beobachtete er die zahlreichen Fischschwärme zwischen den Gebäuden.

Dann drehte er sich zu Quart’ol um, der seit dem Einzug mit grimmigem Gesicht geschwiegen hatte. »Ich weiß, dass du Bel’ar vermisst, aber es wird langsam Zeit, nach vorn zu sehen.«

Quart’ols Gesicht wirkte noch feindlicher. Sein Scheitelkamm spreizte sich. »Was willst du damit andeuten?«

»Dass wir Pan’dorah und Sam’esh begleiten sollten. Wir könnten ihnen tatsächlich als Forschungsassistenten dienen und etwas Sinnvolles in dieser Zeit tun.«

Quart’ol schwamm näher und nahm eine drohende Haltung an. »Bist du von allen Göttern Rotgrunds verlassen? Wir haben einen Auftrag! Wir haben den Flächenräumer verlassen, um unseren Freunden zu helfen! Deshalb müssen wir zum Flächenräumer! Nur das ist unsere Mission!«

Gilam’esh atmete gurgelnd ein. »Um was zu tun?«, fragte er so ruhig er es konnte. Quart’ol war sein Leid nur allzu deutlich anzusehen, und er hätte ihm gern geholfen. Aber es war genug Zeit seit ihrer Ankunft vergangen. Er musste dem Jüngeren die Sicht klären. »Der Komet ist noch nicht einmal eingeschlagen, das Magnetfeld der Erde hat sich nicht verschoben. Wir können gern irgendwann zum Flächenräumer reisen und nachsehen, wie die Lage dort ist, aber das eilt nicht. Wenn wir unseren Freunden wirklich helfen möchten, brauchen wir einen sehr langen Atem, wie es unter den Menschen heißt.«

Quart’ol starrte ihn feindselig an. »Dann willst du nichts tun?«

»Wir können es im Moment nicht besser machen, Quart’ol, höchstens schlechter. Wir sind Fremdkörper in dieser Zeit. Ich halte es für ratsam, wenn wir uns unauffällig verhalten.«

»Na großartig. Dir scheint es nicht viel auszumachen, in dieses Desaster geraten zu sein, oder? Bist du wie der muntere Steintrieb auf dem Geschichtstrip deines Lebens?«

Gilam’esh spannte seine Schwimmdornen an. Die Worte Quart’ols schmerzten, als würde ihm der Freund ein Muschelmesser in den Bauch rammen. »Du wirst ungerecht. Ich wäre auch lieber in meiner Zeit. Ich vermisse E’fah. Ich sage nur, dass...«

»E’fah«, klackte Quart’ol. »Die kannst du ja bald schon wiedersehen, nicht? Bis zu ihrer Geburt ist es nicht mehr lange hin. Vielleicht willst du sie sogar davon abhalten, deine Lehren zu verraten und in Ägypten zur Volksmörderin zu werden.«

»Ich werde nichts dergleichen tun!« Langsam verlor Gilam’esh die Geduld. »Die Vergangenheit zu verändern ist kein Spiel! E’fahs Weg wird von mir nicht beeinflusst. Ich werde mich unauffällig verhalten und...«

»Spar dir deine Lügen! E’fah ist der Grund, warum es dir nichts ausmacht, untätig zu sein. Ich aber werde etwas unternehmen!«

Gilam’esh hob beide Hände. »Was denn? Es gibt nichts, was wir tun können! Entweder hat Matt die Welt bereits gerettet, oder sie ist verloren. Die Zeitblase, durch die wir gingen, ist vermutlich mit dem Auslösen des Schusses zusammengebrochen. Wir können nicht zurück. Aber wir können uns eine neue Existenz aufbauen.«

»Eine neue Existenz, ja? Du willst mit Pan’dorah und Sam’esh reisen? Dann nur los! Ich komme auch ohne dich zurecht!« Quart’ol fuhr im Wasser herum und schwamm zur Raumöffnung.

»Quart’ol! Wo willst du denn hin?«

In Durchgang drehte sich Quart’ol noch einmal um. »Weg von dir und deinen Lügen.« Er kraulte davon.

Gilam’esh schwamm ihm eine Länge nach, dann verhielt er. Quart’ol musste seine eigene Entscheidung treffen. So viel Freiheit hatte er ihm zuzugestehen. Wenn er nicht mit ihm kommen wollte, konnte er ihn nicht zwingen. Auch wenn es ihn schmerzte.

***

Venedig, am Nachmittag

Die Gondel glitt nahezu lautlos durch das Wasser, hinein in einen Kanal, der von prachtvollen Häusern flankiert wurde. Sie wirkten wie Miniaturpaläste, wenn sie auch an die beiden großen Paläste Venedigs nicht heranreichten.

Der Gondoliere legte an einem roséfarbenen Haus an, das die anderen Gebäude an Prunk bei Weitem übertraf. Es erinnerte Xij an den Fondaco dei Turchi gegenüber der Kirche San Marcuola. Zwei dreigeschossige Türme rahmten zwei Stockwerke ein, die im unteren Bereich acht Bögen mit schneeweißen Säulen aufwiesen. Nach oben hin wurden die Bögen filigraner. Gerade die Türme verloren dadurch an Klobigkeit und gewannen an Eleganz. Statt drei Bogenfenstern zierten das oberste Stockwerk auf derselben Länge stolze fünf.

Da Bellini reichte Xij galant den Arm. Er führte sie in eine schmale Gasse, an der Seitenfassade seines Casa entlang. Doch statt sich seinem Haus zuzuwenden, dirigierte er sie davon fort. »Entschuldige, Signorina Hamlet, aber ehe du mein Haus betrittst, muss ich sicher sein, dass du nicht von einem der Seuchenschiffe kommst.«

Xij hatte sich am liebsten aus seinem Griff losgerissen und wäre davongerannt. Seine ganze Freundlichkeit kam ihr geheuchelt vor. Sie roch seinen herben Parfüm-Duft, der vermutlich frisch wirken sollte, Xij jedoch erdrückte. Einen Moment erwog sie, das Weite zu suchen. Doch seine sechs Wachen waren immer noch bei ihnen.

Der Savi brachte sie in ein unscheinbares Haus neben seinem eigenen. Eine Bedienstete kam ihnen entgegen, begrüßte da Bellini respektvoll und folgte rasch seinen Anweisungen. Xij versteifte sich, als der Savi mit ihr in einen karg eingerichteten Raum trat, in dem auf einem Podest eine Liege stand. Sie erinnerte sich dunkel an die Lehre des Miasma, des üblen Dunstes. Ärzte hatten deshalb erhöhte Untersuchungsplätze und rieten dazu, Patienten mit schweren Krankheiten oben zu lagern, wo sich weniger Schlechtes ansammelte.

Ein kleiner, leicht untersetzter Mann mit silbernen Haaren und freundlichem Gesicht trat ein. Er zog die Stirn in Falten, als er Xijs merkwürdige Kleidung sah. »Buongiorno, verehrter Savi, wenn bringt Ihr denn da mit? Eine Ausländerin?«

»Ja, eine Ausländerin, in der Tat.« Angelo da Bellinis Gesicht zeigte eine für die Situation ungewöhnliche Anspannung. Seine Worte klangen, als wüsste er, dass Xij aus einer anderen Zeit kam. Aber das konnte er nicht wissen. Vielleicht hielt er sie für eine Betrügerin, die nur behauptete, mit der Familie Totti verwandt zu sein.

Xij schluckte. Von ihr würde gleich erwartet werden, sich auszuziehen, und das vor zwei fremden Männern. Ob da Bellini wirklich fürchtete, sie habe die Pest? In der Gondel und auf dem Weg hatte er sich auf eine Weise an sie gedrückt, als gebe es keinerlei Bedenken über ihre Gesundheit. Dieser Drecksack will mich einfach nur nackt sehen.

Der Arzt legte den Kopf schief. »Ein hübsches Kind. Ist sie mit Euch verwandt, Savi?«

»Dottore, du weißt, ich mag dein Geschwätz nicht. Untersuch sie, ohne weitere Fragen zu stellen. Ich habe noch einen Termin beim Dogen.«

»Also dann.« Der Dottore lächelte nervös, auf die faltige Stirn traten kleine Schweißtröpfchen. Er bedeutete Xij, auf das Podest zu steigen. »Zieht Euch bitte aus.«

Xij überlegte, erst dem Savi, dann dem Dottore in die Eier zu treten und abzuhauen. Aber wenn der Savi tatsächlich diesen Termin beim Dogen hatte, war es einfacher zu fliehen, wenn er unterwegs war. Zum Dogen in den Palast konnte er sie auf keinen Fall mitnehmen, das wäre mehr als unsittlich.

Langsam legte sie ihre Kleidung ab. Dabei fühlte sie sich weniger beschämt als wütend. Beide Männer gafften, als hätten sie noch nie Brüste gesehen. Zum Glück trug sie wenigstens noch ihre Leinenunterhose, die ihre Schenkel zum Teil bedeckte.

»Schön, schön«, sagte der Dottore gespielt fröhlich. »Steigt auf das Podest und hebt die Arme.«

Xij tat wie geheißen und ließ die Prozedur unter dem stechenden Blick des Savi über sich ergehen. Der Arzt knetete und kniff in ihr Fleisch, auf der Suche nach Schwellungen und Verfärbungen, die es zum Glück nicht gab. Endlich endete die Demütigung. Xij wollte wieder nach ihrer Kleidung greifen, doch der Savi schüttelte den Kopf. Er konzentrierte sich ganz auf den Dottore, als wäre Xij nicht im Raum. »Verbrenn ihre Kleidung und gib mir ein großes Tuch. Bis in mein Casa wird sie schon nicht erfrieren.«

»Natürlich«, eiferte sich der Dottore. »Wie Ihr –«

»Nein!«, wagte Xij zu widersprechen. »Ich bin nicht krank, meine Sachen sind also nicht verseucht.« Sie sah, dass der Savi zu einer wütenden Antwort ansetzte, und fügte rasch hinzu: »Ich sehe aber ein, dass meine Kleidung unschicklich ist. Ich werde mich also in das Tuch hüllen, bis Ihr mir neue gebt, doch meine Sachen nehme ich als Bündel mit.«

Da Bellini klappte den Mund wieder zu; die Aussicht auf eine nur notdürftig verhüllte Xij schien ihm zu genügen.

Xij bekam eine Decke aus leichtem Stoff in die Hände gedrückt. Hastig wickelte sie sich darin ein, raffte dann ihre Sachen zusammen und verstaute sie in Matts Jacke, deren Ärmel sie verknotete. Die Sorge jedoch blieb. Würde der Savi wie ein Tier über sie herfallen, wenn sie die Schwelle seines kleinen Palastes überschritten hatte?

Durch einen Nebeneingang betraten sie das Haus. Xij fiel auf, dass die Wachen des Savi ihnen gefolgt waren und nun Position um das Gebäude bezogen. Sie warf einen letzten Blick die Gasse zum nächsten Platz hinunter, dann fiel die schwere Holztür vor ihrer Nase zu. Angespannt lauerte sie auf einen Annäherungsversuch des Dogenberaters. Der Blick seiner blauen Augen wirkte unergründlich auf sie. Lag darin Lust, Neugierde, oder letztlich nichts von beidem?

Er führte sie eine schmale Treppe hinauf zu einem einfach eingerichteten Zimmer: ein Bett, eine mit schönem Stoff bespannte Sitzbank und mehrere bunte casse – aufwendig bemalte Truhen. Einzig die Art der Materialien, einige Ziergegenstände sowie zwei wuchtige Gemälde an den Wänden wiesen auf den Reichtum des Besitzers hin.

Angelo da Bellini trat an eine der reich bemalten Truhen und holte ein Kleid heraus. »Das dürfte dir passen.«

In Xijs Nacken stellten sich feine Härchen auf. »Wem gehörte das Kleid?«

»Meiner Schwester.« Es klang ganz glatt, kam eine Spur zu schnell. Er log.

»Eurer Schwester, ja?«

»Sie starb vor zwei Jahren. Das ist das Zimmer ihres Dienstmädchens. Ruh dich aus, Xij. Ich lasse dir Wasser und Obst bringen. Giovanna wird sich um dich kümmern, während ich fort bin. Später werden wir uns ausführlich unterhalten.«

Unterhalten. Schon klar. Xij griff nach dem Kleid. Sie schaffte es nicht, sich zu bedanken. Auch wenn Angelo da Bellini ihr geholfen hatte, der rasenden Menge zu entkommen – sie war keine Puppe, mit der er spielen konnte. Trotz ihrer Lage zwang sie sich zu einem Lächeln. »Viel Glück bei Eurem Gespräch.«

Er lächelte zurück. »Mit Glück hat das wenig zu tun. Der Doge frisst mir aus der Hand. Aber ich will ihn nicht warten lassen. Geduld ist seine Stärke nicht.«

Angelo da Bellini ging. Xij ließ sich auf das Bett sinken, mit dem Kleid in den Händen, und fühlte die tiefe Erschöpfung, die über sie kam. Obwohl sie große Pläne hatte und sofort fliehen wollte, war ihr Körper stärker als sie. Sie sackte auf das Bett und schlief ein, kaum dass sie lag.

Leise Schritte weckten sie. Xij fuhr hoch. Wie lange hatte sie geschlafen? Kam da Bellini schon zurück?

Eine dunkelhäutige Frau lächelte sie an. Sie trug die Kleidung einer Bediensteten. »Hallo, Xij. Ich bin Giovanna. Ich komme, um dich zu waschen und neu einzukleiden.« Sie wies auf einen Eimer mit Wasser. »Essen bringe ich gleich. Möchtest du etwas trinken?«

Xij nahm dankbar einen Krug voll Wasser an und trank in großen Zügen. Dann ließ sie sich von Giovanna in das Kleid helfen. Die Bedienstete zeigt sich erstaunt, als Xij darauf beharrte, ihre eigenen Sachen unter dem Kleid zu tragen. Zum Glück war es oben geschlossen und lang genug, dass weder ihr Top, noch die Stiefel sichtbar wurden. Matts Jacke schlang sie sich um die Hüften und verknotete die Ärmel über dem Bauch.

»Sag, Giovanna, wie lange wird Angelo da Bellini fort sein?«, fragte Xij, als sie fertig waren.

»Oh, vielleicht noch zwei Stunden, vielleicht drei. Du wirst nicht lang allein sein.«

»Allein?« Das Wort weckte Hoffnung.

»Ja, ich muss noch zum Markt, bevor es zu spät ist. Mein Herr möchte dir ein besonders gutes Essen zubereiten lassen.«

»Wie aufmerksam von ihm.« Xij sah ihre Chance. Sie redete nur das Nötigste mit Giovanna und erfuhr zumindest, dass das Verhalten ihres Herrn ungewöhnlich war. Er blieb sonst lieber für sich allein. Ein Frauenheld war er nicht. Selbst die Magd wohnte nicht im Haus, sondern erledigte am Nachmittag Einkäufe, Botengänge und reinigte den Hausrat.

Als die Tür hinter Giovanna endlich ins Schloss fiel, stand Xij schon auf der Treppe nach unten. Sie hatte die Decke dabei, die der Dottore ihr überlassen hatte. Außerdem hatte sie daran gedacht, Obst für Matt mitzunehmen. Sie ging hinunter und fand den Eingang unverschlossen.

Eilig wollte sie aus der großen Holztür auf die Gasse schlüpfen, als sie die bewaffnete Wache bemerkte sah. Der Mann drehte sich zu ihr um und kam auf sie zu. Xij zog sich hastig zurück und schloss die Tür wieder. Sie hielt den Atem an. Einen Augenblick fürchtete sie, der Kerl habe einen Schlüssel und würde hereinkommen, aber nichts dergleichen geschah.

So ein verdammter Mist. Kein Zweifel, sie war eine Gefangene und der Wachmann würde dafür sorgen, dass sie im Haus blieb. Aber damit würde sie sich nicht abfinden. Sie war schon aus ganz anderen Situationen entkommen.

Xij startete einen Rundgang und sah aus allen Fenstern. Die beiden Eingänge des Hauses wurden gut überwacht, ebenso wie die Fenster. Insgesamt machte sie zehn Männer aus. Der Savi überließ nichts dem Zufall. Einzig an der dem Arzthaus abgewandten Seite gab es kaum Wachen. Leider waren die unteren Fenster allesamt vergittert.

Xij ging die Räume ab, zwischen prachtvollen Vasen, Glaskelchen und Möbeln entlang, ohne sie richtig wahrzunehmen. Dreimal lief sie durch die Zimmer, die auf der unbewachten Hausseite lagen. Sie spielte mit dem Gedanken, aus einem der oberen Fenster zu klettern, hatte aber noch kein Seil oder langes Tuch entdeckt. Die dünne Decke in ihren Händen würde das Gewicht vermutlich nicht halten, aber vielleicht sollte sie es trotzdem probieren.

Xij wollte sich auf den Weg nach oben machen, als ihr etwas auffiel. Sie blieb stehen. Warum gab es eigentlich in diesem Teil des Erdgeschosses auf einer Länge von fast vier Metern keine Fenster? Xij hatte zuerst angenommen, es gäbe dort von außen eine Arkade. Doch sie erinnerte sich, bei der Ankunft in die Seitenstraße geblickt und dort durchgehend Fenster gesehen zu haben.

Aufmerksam geworden, wandte sie sich der Wand mit der gelben Stofftapete zu und klopfte sie ab. Es musste dahinter einen geheimen Raum geben. Vielleicht verfügte er über einen weiteren Ausgang.

Xijs Neugierde war geweckt. Sie betastete die Tapete, bis sie eine Vertiefung fand, in die sie drücken konnte. Es klickte leise. Eine in das Muster des Stoffs integrierte Tür schwang auf.

Xij lauschte zum Eingang hin, ob Giovanna vielleicht zurückkam, doch alles blieb still. Vorsichtig betrat sie den kleinen Raum mit den zugehängten Fenstern. Ihre Augen weiteten sich, sie griff sich an die Brust. Die Decke in ihren Armen fiel zu Boden, Äpfel kullerten hervor und rollten davon.

Was zur Hölle hatte Angelo da Bellini getan?

***

Grao’sil’aana stapfte durch den dichter werdenden Nebel, der abends von den Kanälen in die Gassen und auf die Plätze zog. Noch immer beschäftigte ihn, ob Mefju’drex, der ehemalige Primärfeind der Daa’muren, gelogen hatte. Ob es tatsächlich nur gemeinsam möglich war, durch die Zeitblase zurückzugehen. Der Primärrassenvertreter war doch einzig daran interessiert, Xij Hamlet zu retten, und diesem Ziel ordnete er alles andere unter.

Neben Grao’sil’aana öffnete sich der Markusplatz. Er musste nicht weit gehen, um die ungefähre Höhe zu erreichen, an der sie zusammen aus der Zeitblase über der Lagune herausgekommen waren. Nachdenklich blickte er über den Platz hinweg. Irgendwo krakelte ein Primärrassenvertreter in einer viel zu lauten, viel zu schnellen Sprache. Einige Gaukler jonglierten mit Keulen. Er sah mehrere Feuer brennen. Was hatte Mefju’drex noch gesagt? Durch den Rauch eines Feuers ließ sich die Zeitblase ausmachen?

Wenn er es richtig abschätzte, waren sie in einer Höhe von etwa vier Metern aus dem Portal aufgetaucht. Er brauchte also eine Fackel und ein Schiff, dessen Mast hoch genug war, damit er die Stelle erreichte. Sein suchender Blick glitt über die Menge. Wo würde er wohl am ehesten Fackeln herbekommen?

Als er die Richtung zum Canal Grande einschlug und sich den beiden Säulen näherte, die davor aufragten, bemerkte er plötzlich einen Schatten, der sich von einer der Monolithsäulen schwang. Kein Taubenschwarm in der Dunkelheit, sondern ein großer Körper, der hinauf flog zum Nachthimmel und damit verschmolz. Gleichzeitig spürte Grao’sil’aana eine plötzliche Wärme in dem Kristallsplitter unter seiner Stirnhaut.

Er senkte verwundert den Kopf und zog den Splitter hervor, den er in einer Hautfalte eingeschlossen hatte. Der Kristall reagierte normalerweise auf die Lesh’iye, die fliegenden Todesrochen, die ihm und seinem Volk gedient hatten. Mit ihm hatte er Thgáan befohlen – nein, gebeten, den Streiter zum Mond zu locken, damit Mefju’drex einen sicheren Schuss auf ihn abgeben konnte.

Hatte er sich die kurze Erwärmung nur eingebildet? Es kostete ihn wertvolle Sekunden, das abzuschätzen. Dann rannte er los, an einem erschrockenen Liebespaar vorbei, das sich hastig bekreuzigte, als er die Monolithsäulen passierte, und folgte dem kaum auszumachenden Schatten hoch in der Luft. Dabei presste er sich den grünen Kristallsplitter fest an die Stirn und versuchte Kontakt aufzunehmen.

Ihm war, als würde er eine schwache Spur von fremden Gedanken wahrnehmen. Hatte es etwa ein Rochenmodell niederer Ordnung durch ein Zeitportal nach Venedig verschlagen? Unmöglich war es nicht.

Grao’sil’aana gelangte an einen Kanal und überquerte eine Brücke. Mehrfach änderte er die Richtung, ins Innere der Stadt. Zweimal glaubte er den Schatten am Abendhimmel verloren zu haben, doch er entdeckte ihn wieder. Doch so sehr er sich auch anstrengte, er konnte keine klaren Umrisse ausmachen.

Der Schemen senkte sich auf ein verfallenes Haus aus Stein. Er landete. Grao’sil’aana drang in das Gebäude vor, das wohl einmal wohlhabenden Leuten gehört hatte, nun aber heruntergekommen wirkte. Ratten drängten sich davor und wühlten in Abfällen.

Die gespannte Erwartung ließ Grao’sil’aana zittern. Selten hatte er eine solche Erregung gespürt. Wenn es wirklich einen Todesrochen in dieser Zeit gab, der irgendwie in die Vergangenheit geraten war, ergaben sich ganz neue Möglichkeiten.

Hör auf, so emotional zu reagieren wie die Primärrassenvertreter, wies er sich in Gedanken zurecht. Du lässt dich von Wunschdenken beeinflussen. Das ist kein Lesh’iye. Vielleicht ist es ein mutiertes Tier. Aber warum sollte es ganz ohne CF-Strahlung Mutationen geben?

Immer drei bis fünf Stufen auf einmal nehmend, sprang Grao’sil’aana die schmale Treppe hinauf. Er ignorierte das Gezeter einer alten Vettel. Beim flüchtigen Blick in eine der Wohnungen roch er den Tod. Verwesung überlagerte den Geruch nach Moder und Schimmel. Dieses Haus musste von der Seuche befallen sein, von der Mefju’drex gesprochen hatte.

Endlich erreichte er das oberste Geschoss. Das Dach war eingefallen. Keine fünf Meter vor sich sah er im Licht des aufgehenden Mondes einen sich bewegenden Schatten.

Grao öffnete seine Stirnpartie und presste den Kristallsplitter hinein. Die imitierte Haut schloss sich wieder darüber. Er sammelte seine mental-ontologische Substanz, um Kontakt aufzunehmen. Seit er seine telepathischen Kräfte verloren hatte, war er auf Hilfsmittel wie den Kristall angewiesen. »Ich bin Grao’sil’aana. Wenn du ein Modell meiner Rasse bist, gib dich zu erkennen!«

Der Schatten stürzte vom Dach. Diesmal erkannte Grao’sil’aana seine Form, die einer übergroßen Fledermaus mit Affenkörper glich. Er lief bis zur Bruchkante, sah gerade noch, wie das Wesen um eine Hausecke flog. Gleichzeitig spürte er einen schwachen Gedankenstrom, der ihm fremd vorkam.

»Das heißt dann wohl nein«, beantwortete er sich die Frage selbst. »Ein Lesh’iye bist du nicht. Aber was bist du?«

***

Xij atmete ganz flach. Der Geruch nach Verwesung reizte ihren Magen. Obwohl er nur schwach in der Luft lag, nahm sie ihn überdeutlich wahr. In der kleinen Kammer vor ihr stand eine breite Liege aus Holz, auf der eine weibliche Gestalt unter einem Tuch lag; die Konturen zeichneten sich deutlich darunter ab. Über dem verdeckten Körper stand eine filigrane Glasglocke mit so kunstvollen Farbeinschüben, als wäre sie auf Murano gefertigt worden. Die graziöse Machart der Glocke stand im krassen Widerspruch zu der Leiche darunter. Der Anblick war absurd und ließ Xij an ihrem Verstand zweifeln.

Zögernd trat sie näher. Das kann keine Leiche sein. Ich muss mich irren. Vielleicht liegt da eine Puppe.

Der Verwesungsgestank strafte ihre Gedanken Lügen. Vor ihr befand sich eine Tote, auch wenn es vollkommen irreal erschien, mitten im Haus eines so angesehenen Mannes wie da Bellini eine Leiche zu finden. Wer war die Frau? Warum lag sie unter Glas aufgebahrt, einem toten Schneewittchen gleich?

Xijs Hände krampften sich in den Stoff des Kleides, das Angelo da Bellini ihr gegeben hatte. Vielleicht hatte dieses Kleid einst der Frau vor ihr gehört. Die Tote hatte etwa ihre Maße. Mit einem Würgen wandte Xij sich ab. Sie musste aus diesem Casa verschwinden, Wachen hin oder her. Da Bellini verbarg die Leiche nicht ohne Grund. Vermutlich war er wahnsinnig und hatte seine letzte Frau umgebracht. Oder er mordete Huren in den Gassen, wie Jack the Ripper es in London tun würde, im Jahr 1888.

Xij sammelte sich, schaffte es aber nicht, sich umzudrehen und zu fliehen. Zu ihrem Ekel kam neugierige Faszination. Was hatte sich in diesem Haus abgespielt? In dieser Kammer? Sie löste ihren Blick von der Liege mit der Glaskuppel fort und betrachtete den Raum genauer. Wenige Truhen standen an den Wänden. Auf einem Regal reihten sich mehrere ausgestopfte Vögel. Es gab keine Schränke, nur ein mit Leinentuch verhülltes Objekt von vielleicht zwei Metern Höhe. Es hätte eine Standuhr sein können, doch es besaß Konturen, die entfernt an einen Menschen erinnerten. Ein weiterer Toter?

Vor dem Gebilde entdeckte Xij eine Art Falltür im Boden. Ein darin eingelassener, abgenutzter Metallring wies auf häufigen Gebrauch hin. Sie blinzelte. Eine Tür im Boden, das war ungewöhnlich. Viele Häuser Venedigs standen auf Holz-Stelen. Keller gab es so gut wie keine. Wahrscheinlicher war, dass es sich um einen geheimen Fluchtweg handelte, der aus dem Haus führte.

Noch einmal blickte sie zu der Frauenleiche hin, dann traf sie ihre Entscheidung. Sie lief zu der Falltür im Boden, zog an dem eisernen Ring mit dem Löwenkopf. Die Tür ließ sich nicht aufziehen. Xij lehnte ihr ganzes Körpergewicht vergeblich in den Zug. So ein verdammter Mist. Da finde ich eine Tür, die vielleicht in die Freiheit führt...

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung, die sie ablenkte. Xij hielt inne und ließ den Ring los. Kampfbereit fuhr sie herum. Hatte sich die Gestalt unter dem Tuch etwa bewegt? Das Leinentuch lag still. Ihre Nerven spielten verrückt, sie musste sich die Bewegung eingebildet haben.

»Okay«, sagte sie laut, um sich zu beruhigen. Die Worte vertrieben einen Teil der Angst. »Ich werde von hier verschwinden. Ich muss irgendwas finden, womit ich eine der Wachen niederschlagen kann. Bin ich erst draußen, habe ich gute Chancen. Ich kenne die Kanäle und Gassen.«

Matt zu finden, erschien ihr zweitrangig. Die Situation hatte sich geändert. Sie konnte später immer noch zum Markusplatz zurückkehren, um dort darauf zu hoffen, dass sie einander wieder fanden.

Das Tuch zuckte leicht. Diesmal bewegte es sich ganz sicher, es war keine Einbildung gewesen.

»Was bei allen Heiligen...« Xij wich zurück. Lebte der Körper unter dem Tuch noch... oder wieder? In was für ein Horrorkabinett war sie geraten? Mit weit aufgerissenen Augen sah sie eine weiß schimmernde Klauenhand, die sich unter dem Stoff hervor schob.

Raus aus dem Zimmer, zischte Manil’bud in ihren Gedanken. Es war das erste Mal seit der hässlichen Szene auf dem Markusplatz, dass ihr erstes Ich wieder zu ihr sprach.

So weit war ich auch schon! Xij drehte sich um und lief los. Sie kam nicht weit. Kurz hinter der Geheimtür prallte sie gegen Angelo da Bellini. Der hochgewachsene Mann packte ihre Handgelenke mit der Kraft eines Ringers. Seine blauen Augen sahen sie tadelnd an. »Lehrt man euch Mädchen aus Dutschelant nicht, geheime Zimmer zu meiden?«

Xij zog das Knie an und stieß es ihm mit voller Wucht zwischen die Beine. »Wir lernen nützliche Dinge. Zumindest da, wo ich herkomme.« Mit diesen Worten riss sie sich los und rannte durch den Flur zum Ausgang. Sie hatte die Tür fast erreicht, als eine Murano-Vase gegen ihren Hinterkopf prallte. Buntes Glas splitterte. Xij taumelte und stürzte mit dem Gesicht voran zu Boden.

Sie schaffte es noch, sich auf den Rücken zu drehen, dann war da Bellini über ihr und warf sich auf sie. Seine Hände packten ihren Hals. »Du bist nicht die, die zu sein du vorgibst, oder?«, rief er zornig. »Du wurdest geschickt, mich auszuspionieren! Aber damit ist es vorbei! Du hast dein Leben verwirkt!«

Vor Xijs Augen tanzten rote Punkte. Wenn sie sich nicht schnell aus seinem Griff befreite, würde sie das Bewusstsein verlieren... und selbst auf der Liege enden?

***

In einer anderen Zeit

Quart’ol kam zwei Zyklen lang nicht zurück. Gilam’esh gab die Hoffnung auf, ihn bald wiederzusehen. Ob sich der Freund allein auf den Weg zum Flächenräumer gemacht hatte? Er hoffte, dass Quart’ol sich bald fing und zur Vernunft kam.

Wenn Gilam’esh an die Anfangszeit dachte, nachdem sein Geist in den Strahl der Hydree geraten war, verstand er seinen Freund nur zu gut. Damals hatte er auf Rotgrund seinen Körper verloren und sein Geist war im Zeitstrahl gefangen gewesen – über dreieinhalb Milliarden Jahre lang! Eine unvorstellbare, kaum zu messende Zeit, die ihn in den Wahnsinn getrieben hatte.

Die Verlorenheit von damals musste auch Quart’ol jetzt fühlen. Doch die Situation war diesmal anders. Auch wenn er E’fah und alles vermisste, was er in der Welt hinter dem Flächenräumer zurückließ – er konnte zumindest mit anderen Wesen reden. Für Gilam’esh war es eine vollkommene Isolation ohne Aussicht auf ein Ende gewesen.

»Gilam’esh?« Die Öffnung hatte sich so leise geweitet, dass er es gar nicht gehört hatte. Gilam’esh drehte sie zu Pan’dorah um. Sie sah besorgt aus. Ihre grünblaue Musterung wirkte fahler als sonst. »Dein Bruder ist noch nicht zurück?«

»Nein. Schwimmen wir rüber ins Hydrosseum?« Er wollte unter Hydriten und sich daran erinnern, dass es andere um ihn herum gab.

Sie stimmte zu und begleitete ihn. »Was genau ist es, das Quart’ol so zusetzt?«

Gilam’esh glaubte, außer der Sorge auch Interesse aus der Frage herauszuhören. Vielleicht hatte Sam’esh recht und Pan’dorah hatte einen Narren an Quart’ol gefressen. »Er hat die Hydritin verloren, die er liebt.«

»Oh.« Sie schnalzte leise. Eine Weile schwiegen sie beide.

Gilam’esh dachte über das Hydrosseum und die Geschichtsaufzeichnungen nach, die dort lagerten. Fast jedes Hydrosseum verfügte über Bilder, die sich berühren ließen und mentale Botschaften ausstrahlten. Die Aufzeichnungen konnten sowohl von den Quan’rill, den Geistwanderern, als auch von den Dyr’ell, den nicht mental begabten Hydriten, wahrgenommen werden. Über diese Bilder hatte er die vernichtende Kraft der Molekularbeschleuniger gesehen, die zu einer weltumfassenden Sintflut geführt hatte. Auch das Jahr kannte er inzwischen: Er befand sich im 983. Zyklus vor Ei’dons Krönung. 2402 Jahre dauerte es noch, bis laut einem Mythos der Oberflächenbewohner ein Gottmensch namens Jesus von Nazareth in Jerusalem geboren werden sollte.

Vor ihm lag eine verdammt lange Zeit, wenn er Matt tatsächlich helfen wollte. Ob er seine Vertrauten je wiederfinden würde, blieb im dunklen Wasser.

Pan’dorahs Stimme unterbrach seine düsteren Gedanken. »Steht deine Entscheidung noch? Sam’esh und ich wollen schon in wenigen Phasen aufbrechen.«

»Ja. Ich begleite euch.« Er überlegte kurz. Es gab noch etwas, das er mit Pan’dorah klären wollte, ehe sie loszogen. »Warum hilfst du mir?«

»Was?« Sie sah ihn überrascht und ein wenig ängstlich an. Dabei hatte es bisher nicht den Eindruck gemacht, als würde sie sich vor ihm fürchten.

»Du hast dem Rat von Igin’dir gesagt, ich sei ein Wissenschaftler aus Hykton, ohne dass du wissen kannst, ob das stimmt. Du hast mir eine Wohnsphäre samt einer neuen Ausrüstung besorgt. Du möchtest mich sogar zu deinem Forschungsauftrag mitnehmen, ohne mehr über mich zu erfahren. Auch wenn die Zeiten gerade relativ friedlich sind und Gilam’esh Offenheit und Freundlichkeit lehrte, möchte ich wissen, was dich antreibt.«

Sie hatten die große Halle des Hydrosseums erreicht. Nebeneinander verhielten sie an einer Korallenstatue des Verehrten Ramyd’sam, der als König Gilgamesh im Reich Uruk am Fluss Euphrate Wissen unter die Menschen brachte.

Pan’dorah hielt seinem forschenden Blick stand. Sie senkte ihre Stimme. »Sam’esh würde sagen, weil ich dumm und naiv bin. Ich sage, weil ich spüre, dass du nichts Böses im Schilde führst. Du bist Wissenschaftler und ganz bestimmt kein Mar’os-Jünger. Wenn du so wenig über deine Herkunft verrätst, dann sicher nur, um andere zu schützen. Außerdem...« Sie hielt inne. »Wann hast du dich das letzte Mal in einem Spiegel betrachtet?«

Die Worte machten ihn verlegen. Gilam’esh fühlte sich auf einmal in seine Jugendzeit zurückversetzt, lange bevor er Manil’bud kannte. »Du meinst, ich sehe... gut aus?« Dieser Ansatz für eine Entscheidungsfindung verwirrte ihn.

Sie lachte schnalzend auf, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Es ist nicht direkt ein gutes Aussehen. Eher eine Art Aureole, die dein Mentalkörper ausstrahlt. Du glaubst, ich wüsste nicht, wer du bist? Du bist ein mächtiger, uralter Quan’rill. Sicher kannst du auch einige Tiere beherrschen. Deine Gaben sind selten. Da wo ich herkomme, giltst du als Erwählter. Erwählte haben keinen leichten Weg. Deswegen helfen Hydriten wie ich ihnen, damit sie das tun können, wofür sie bestimmt sind.«

Gilam’esh kämpfte gegen ein Gefühl von Enge im Hals. »Und was wäre das?«

Sie legte ihm beide Flossenhände auf die Schultern. In ihren Augen lag Zuversicht. »Etwas Großes«, klackerte sie schlicht, mit einer Ehrfurcht, die Gilam’esh schaudern ließ.

***

»Das ist die Letzte.« Gilam’esh verstaute das vasenartige Bionetikgefäß in einem abgetrennten Quallenraum mit mehrfacher Sicherung. Dort standen inzwischen zehn Vasen mit Proben in Nährlösung.

»Na hoffentlich«, maulte Sam’esh. »Wenn wir noch mehr Kram einpacken, platzt die Qualle.« Er warf einen flüchtigen Blick auf die persönliche Ausrüstung von Pan’dorah. »Ich bin sicher, die Hälfte davon ist Muschelschmuck. Ich frage mich, wen sie damit auf einer einsamen Insel beglücken will. Wahrscheinlich würde sie selbst auf dem Mond nicht auf diesen Schnickschnack verzichten.«

Pan’dorah zeigte ihm ihre spitzen Perlmuttzähne. »Ich will eben gut aussehen. Nimm es hin oder such dir einen anderen Job.«

»Als ob ich das nicht schon versucht hätte.« Sam’esh wandte sich an Gilam’esh. »Sie bringt ihren Assistenten nicht immer Glück, weißt du?« Seine Augen wirkten dunkel. Dieses Mal sprach er so leise, dass Pan’dorah ihn nicht hören konnte. »Ihre letzte Assistentin Mo’rah wurde von einem Menschen-Mob hingerichtet. Sie hielten sie für eine Dämonin. Trotzdem hat Pan’dorah nie aufgehört, an die Menschheit zu glauben und sich für sie einzusetzen. Sie behauptet sogar, sie hätte diesen Wilden vergeben.«

Gilam’esh begegnete seinem Blick. Er war unsicher, was er auf diese Geschichte erwidern sollte. »Sie ist eine Idealistin«, klackte er schlicht. »Sicher lässt sich viel von ihr lernen.«

Das Geräusch, das Sam’esh machte, zeugte von seinem Unglauben. »Wenn du meinst...« Er verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich lautstark an Pan’dorah. »Darf ich wenigstens fahren?«

»Nein«, kam es ebenso laut zurück.

Gilam’esh ertappte sich bei einem schwachen Lächeln. Er drehte sich zum Hydrosseum hin, um sich von der Stadt und Quart’ol zu verabschieden. Seine Kiemen weiteten sich vor Überraschung, als er Quart’ol neben dem Eingang des Hydrosseums entdeckte. »Quart’ol!«

Pan’dorah und Sam’esh hielten in ihrem Geplänkel inne und drehten sich ebenfalls um. Quart’ol näherte sich zögernd. Sein Scheitelkamm hing schlaf herab. Er verhielt eine Schwimmlänge vor Gilam’esh in der Strömung. Sein Blick glitt über den gefleckten Muschelweg. »Ich... ich war ein Idiot. Nehmt ihr mich mit?«

Pan’dorah schwamm vor und packte seine Hand. Er sah überrascht auf. »Natürlich!«, rief sie fröhlich. »Sam’esh wird gern ein bisschen umräumen, damit für dich noch ein Platz in der Qualle frei wird.«

Quart’ols Scheitelkamm hob sich. Gilam’esh nickte ihm zu und hob die Hand in einer Geste der Vergebung. Nur Sam’esh schien wenig begeistert.

»Natürlich«, äffte der Assistent Pan’dorahs ihre hohe Stimme nach. »Sam’esh mag bescheuerte Arbeiten. Soll ich vielleicht auch noch Putzerfisch spielen und die Algen vom Quallenboden kratzen?«

Pan’dorah achtete nicht auf seine Worte. Sie berührte vertraulich Quart’ols Arm. »Es ist schön, dass du uns begleitest. Wir freuen uns über jede weitere Hilfe. Nicht wahr, Sam’esh?«

Sam’esh machte ein Geräusch, das eher einem Schwein angestanden hätte als einem Hydriten, aber er begann zumindest, die Sachen im Qualleninneren umzuräumen.

Gilam’esh schwamm dicht an Quart’ol heran. »Ich verstehe...«

»Sag nichts«, unterbrach ihn Quart’ol. Er senkte seine Stimme. Pan’dorah zog sich verständnisvoll zurück, um sie ungestört reden zu lassen. »Ich war bei der Zeitblase. Sie ist verschwunden. Wir sitzen fest, Gilam’esh! Unsere Zeit ist für uns verloren, und ich weiß nicht, ob ich darüber hinwegkomme.«

***

Matt fror erbärmlich, als er das Haus des Savi endlich erreichte. Seine Kleidung unter der Kutte wollte einfach nicht richtig trocken werden und es kühlte mit der Dunkelheit immer weiter ab. Zwar war es lange nicht so kalt wie am Südpol, aber da hatte Matt sich größtenteils im Flächenräumer aufgehalten. Dazu kam, dass er allmählich an Hunger litt, der sich nicht mehr ignorieren ließ.

Wie Fabio gesagt hatte, ließ sich das Haus des Savi leicht ausmachen. Allein durch seine Größe fiel es auf, ebenso wie durch den gepflegten Zustand und die strahlende weiße Farbe. Auf dem Dach stand ein wenig nach hinten gerückt die Statue eines übergroßen Engels mit an den Körper gelegten Flügeln, der über einem venezianischen Löwen wie eine Leibgarde aufragte. Mehrere Wachen umstanden das Gebäude.

Matt überlegte, wie er am besten vorgehen sollte. Der Savi hatte Xij vermutlich mitgenommen, weil er ihr helfen wollte. Als Kenner der europäischen Geschichte wusste Matt, dass es einige Vorurteile über das angeblich so dunkle Mittelalter gab, wie etwa, dass an jeder zweiten Ecke ein Scheiterhaufen stand, auf dem Hexen verbrannt wurden.

Sicher waren die Methoden der Hinrichtung zum Teil barbarischer als ein elektrischer Stuhl, trotzdem gab es auch in dieser Zeit eine Rechtsprechung. Wenn der Savi Xij misstraute oder sie im schlimmsten Fall wirklich für eine Hexe hielt, würde er sie dem Gericht übergeben. Dem abergläubischen Volk standen studierte Menschen gegenüber. Wie bei der Verfolgung der Juden kam bei vielen Hexenprozessen Besitz oder Erbe ins Spiel. Der Hexenglaube wurde gern als Machtmittel genutzt, um Familien ins Unglück zu stürzen. Da Xij nichts zu bieten hatte, standen ihre Chancen gut.

Matt entschied sich für eine Kontaktaufnahme. Eilig legte er sich eine Geschichte zurecht, von der er hoffte, sie würde mit Xijs Aussagen halbwegs übereinstimmen. In einer demütigen Haltung, die er für einen Priester angemessen hielt, ging er auf eine Wache nahe dem Eingang zu. Der Wachmann hatte schwarze Haare und einen dunklen Teint. Seine Augen blickten ihm wachsam, aber nicht unfreundlich entgegen. Matt blieb in sicherem Abstand vor ihm stehen.

»Verzeihung. Mein Name ist Matthias Drechs. Ich bin auf der Suche nach einer entfernten Familienangehörigen, die heute in Venedig ankommen sollte. Anscheinend ist ihr auf dem Markusplatz ein Unglück widerfahren und nun bin ich in großer Sorge um sie.«

Der Mann kratzte sich am Bart und fragte etwas auf Italienisch. Matt beherrschte diese Sprache zwar nicht, wohl aber die der Wandernden Völker, in der sich viele europäische Idiome mischten. Bei dem, was die Wache da abließ, war er jedoch nicht einmal sicher, ob es sich überhaupt um Italienisch handelte. Der Dialekt erschien im schlimmer als schnell gesprochenes Bayrisch.

»Plus lentement«, sagte er auf Französisch. »Bitte, langsamer. Ich verstehe kein Wort.«

Doch auch auf das Französische reagierte die Wache nicht. Sie redete weiterhin auf Matt ein, bis er genervt beide Hände hob und in Versuchung geriet, gemäß seiner Tarnung wirklich zu beten. Er deutete auf eine Frau, die gerade ein Stück entfernt vorbei ging.

»Ich suche eine Frau.« Dieses Mal versuchte er es mit der Barbarensprache in der Hoffnung, dass sie ausreichend kompatibel war. »Kannst du mich zu ihr bringen?« Er zeigte auf die Frau, dann auf die Wache.

Der Wachmann wurde von einem Moment zu anderen dunkelrot vor Zorn. In noch schnellerem, nun sehr lauten Italienisch wurde Matt irgendetwas verdeutlicht, das er schon wieder nicht verstand. Der breitmäulige Wachmann, der immer wieder den Namen »Franco« benutzte und dabei auf sich zeigte, schien kurz davorzustehen, Matt ungespitzt in den Boden zu rammen.

Matthew Drax überlegte verzweifelt, was er Falsches gesagt haben könnte. Abwiegelnd hob er die Hände. »Schon gut! Ich gehe ja.« Besser, er zog sich zurück und beobachtete das Haus eine Weile. Vielleicht konnte er es auch nach einem Wachwechsel erneut versuchen. Er schob Franco von sich und machte zwei Schritte zurück. Als er im Haus den Schrei einer Frau hörte, blieb er stehen. Die Stimme erkannte er sofort. »Xij!«

Franco und er starrten zum Gebäude hin. Matt wollte losstürmen, doch der kleinere Kerl versperrte ihm den Weg. Zum Glück trug Franco weder eine schwere Rüstung noch einen Helm. Über der festen, einfachen Kleidung aus Unter- und Obergewand lag eine Gugel[3], die Matt packte. Er riss den überraschten Franco herum und stieß ihn von sich. So schnell es seine lange Kutte erlaubte, rannte er auf die Tür zu.

***

Xij stieß beide Arme zwischen die Handgelenke Angelo da Bellinis und riss sie auseinander. Der Griff um ihren Hals löste sich. Gierig schnappte sie nach Luft, hatte aber kaum Zeit, die Atempause zu genießen. Bellinis Faust flog auf ihr Gesicht zu. Sie riss den Kopf zur Seite, seine Finger schrammten über ihr Jochbein. Hastig stellte sie die Füße auf, ging in eine Brücke und kippte Bellini von sich fort. Er rutschte mit einem überraschten Laut von ihr ab.

Gedankenschnell riss Xij ein Bein herum und hämmerte es gegen seinen Oberkörper. Sie sprang schwer atmend hoch und stürzte zur Tür. Aber da Bellini war schneller, als sie dachte. Er wälzte sich herum, schon halb auf den Knien, und packte den Saum ihres Kleides. Xij schrie hell auf, als es sie zurückriss und sie stürzte. Da Bellini zerrte weiter an dem Kleid, in dem sie nun gefangen war. Der Stoff des langen Rocks bauschte sich über ihren Kopf und machte sie blind.

Verdammte unsinnige Mode!, fluchte sie innerlich und tat in der Not das einzig Mögliche: Sie riss ebenfalls am Kleid und zerrte es sich über den Kopf. Gut, dass sie ihre eigenen Sachen darunter trug, sonst hätte sie jetzt hüllenlos dagestanden. Schwerfällig kämpfte sie sich hoch und erreichte endlich den Ausgang.

»Bleib stehen!«, brüllte da Bellini ihr nach.

»Träum weiter!«, brüllte Xij zurück, während sie die schwere Tür aufriss. Zu ihrem Glück war sie unverschlossen. Xij taumelte die drei Treppenstufen aus Marmor hinunter – und landete unversehens in den Armen von Matthew Drax. »Matt! Gottseidank!«

Besorgt sah er sie an. »Bist du okay?«

Unter anderen Umständen hätte sie seine Nähe vielleicht genießen können, so aber löste sie sich von ihm. »Weg hier!«

»Fangt sie ein! Sie haben mich angegriffen!«, schrie Angelo da Bellini hinter ihnen.

»Komm!« Xij packte Matt an der Hand und zerrte ihn in Richtung der Gasse. »Ich weiß, wo noch Nachtmarkt sein müsste!«

Matt stolperte hinter ihr her. »Geht es dir gut? Hat er dich...«

»Nichts passiert«, keuchte sie im Laufen. »Venedig eben.« Innerlich fühlte sie sich überhaupt nicht so cool, wie sie sich gab. Am liebsten hätte sie ausgespuckt, wenn sie an die Ereignisse der letzten Stunden und das skurrile Zimmer mit der Leiche dachte. Aber das brauchte Matt nicht zu wissen.

Hinter ihnen nahmen gleich sechs Wachen die Verfolgung auf. Da Bellini gab Befehle. Du kriegst uns nicht, du Monster, dachte Xij voll Abscheu. Sie brachte Matt über eine Brücke und rannte quer über den Markusplatz, auf dem sich auch um die Uhrzeit noch Menschen aufhielten.

Matt fluchte neben ihr, vom Sprinten außer Atem. »In diesen Scheiß-Klamotten kann ich kaum laufen...«

»Zieh die Kutte aus!«, brachte Xij ebenso atemlos hervor. Sie lotste ihn in eine Gruppe betrunkener Venezianer, die irgendetwas feierten.

Matt wurde langsamer, riss sich die Kutte in der Bewegung über den Kopf und hetzte weiter. Nun gab er das Tempo vor und Xij konnte kaum mithalten. Obwohl es später Abend war, herrschte noch immer Betrieb in den Gassen, wenn auch wesentlich weniger als am Tag. Sie legten eine gute Strecke zurück, passierten dabei zwei Holzbrücken und gewannen immer mehr Abstand. Xij drehte sich im Rennen um. »Ich glaube, wir...«

Sie schrie auf. Im vollen Lauf prallte sie gegen eine mit Kleidung beladene Schubkarre, die dicht am Kanal stand. Ihr Becken schien in tausend Teile zu zersplittern. Sie wollte sich an der Karre festklammern, die langsam kippte.

»O mein Gott«, brachte Matt hervor.

Xij sah nach unten. Adrenalin raste durch ihren Körper. »Scheiße!« Das waren keine Kleider. Vor ihr lagen drei Pesttote! Anscheinend hatte man sie zu einem der Feuer bringen wollen. Die Schubkarre bewegte sich wie in Zeitlupe, wurde schneller und knallte auf die Lehmziegel am Rand des Erdwegs. Die Leichen rutschten in den Kanal hinein.

Über ihnen im Haus wurden Rufe laut. Auf der Brücke blieb jemand stehen und begann zu zetern. Ein Kanalreiniger, der wenig begeistert über den Vorfall schien.

»Weg hier!« Xij sprang zurück. Angst würgte sie, sich infiziert zu haben. Aber das war unwahrscheinlich, denn sie hatte die Leichen ja nicht berührt. »Gondoliere!« Sie rief es auf Italienisch zu einer Gondel hinüber, die träge in einigem Abstand durch das dunkle Wasser glitt. »Komm her, avanti, wir zahlen gut!«

Der mit einem Turban umwickelte Kopf des Mannes drehte sich ihr zu. Die Gondel nahm Kurs auf sie und Matt.

Er hatte das Ufer fast erreicht, als er die Leichen im Wasser sah. »Yah Allah[4]!«, stieß er hervor und wollte abdrehen.

»Spring!« Xij setzte auf die Gondel über. Das Boot schwankte heftig. Der Gondoliere, ein Hüne von Kerl, versuchte das Gleichgewicht zu halten. Das Steuerende seines langen Ruders schwankte durch die Luft. Xij packte es und riss es ihm aus der Hand. In dem Moment sprang Matt in die Gondel und brachte sie fast zum Kentern. Hastig lenkte Xij gegen, indem sie das Ruder in den Kanal tauchte.

Der Gondoliere, der wohl einen Überfall vermutete, stürzte sich auf Matt und stieß ihn nieder. Schon holte er aus, um kräftig zuzuschlagen. Das Boot schwankte. Xij musste den Stab hastig auf die Gegenseite nehmen. Aus der Ferne hörte sie bereits da Bellinis aufhetzende Rufe zwischen dem Gezeter des Kanalreinigers. Wenn sie nicht schnell losfuhren, würden die Verfolger sie einholen.

***

Grao’sil’aana ärgerte sich auf dem Weg zum Markusplatz darüber, einen Fehler begangen zu haben. Natürlich gab es keine Lesh’iyes in Venedig. Er hatte wertvolle Zeit verloren wegen einer terrestrischen Tierart, die er nicht kannte, weil sie irgendwann in der Zukunft aussterben würde. Am besten gab er das ganze Thema auf und konzentrierte sich einzig darauf, die Zeitblase zu finden. Zwar wusste er ungefähr deren Höhe, aber die genaue Position würde er noch bestimmen müssen.

Zum Glück gab es viele Schiffe mit hoch aufragenden Masten an den Molen. Eines lag sogar recht nah an der Stelle der Lagune, wo sie ans Ufer gestiegen waren. Es handelte sich um ein Fischerboot mit dem aufgemalten Namen PRIMA DONNA. Gerade wurde der Fang abgeladen. Einige Männer hielten Fackeln, während andere Netze schleppten.

Grao’sil’aana ging auf das Schiff zu. Im Licht der Fackeln erkannte er einen Fischer in einfacher Kleidung an der Mole, der dort auf und ab ging, immer wieder zum Schiff hinüber sah und irgendetwas in dieser viel zu schnellen, viel zu lauten Sprache von sich gab. Anscheinend ging ihm das Ausladen nicht zügig genug, denn er wedelte hektisch mit den Händen in der Luft herum, um die anderen Männer anzutreiben.

Der Daa’mure hob seine Hand und veränderte mit einiger Konzentration die Zusammensetzung seiner Schuppen. Mehrere Goldstücke erschienen auf der Handinnenseite. Er setzte ein menschliches Lächeln auf und trat an den Fischer heran. Durch die Münzen gewann er sofort die Aufmerksamkeit, die er haben wollte. Mit Hilfe der Sprache der Wandernden Völker und wildem Gestikulieren gelang es ihm, dem Mann zu vermitteln, dass er ein kurzes Stück mit dem Schiff fahren wollte und eine der Fackeln sowie ein Stück Stoff brauchte.

Inzwischen waren mehrere Seeleute auf sie aufmerksam geworden, was Grao’sil’aana missfiel. »Los«, zischte er. »Wenn du das Gold willst, beeil dich.«

Auch wenn der Fischer die Worte vermutlich nicht genau verstand, brachte er Grao zum Schiff. Der Daa’mure wunderte sich einmal mehr darüber, wie leicht die Primärrassenvertreter zu lenken waren, wenn man ihnen aus Erz gewonnene Metallstücke zeigte.

Er ging an Bord. Ein zweiter Fischer rannte los und kam kurz darauf mit drei Kerlen zurück. Sie wirkten alle aufgekratzt und behandelten ihn dank seines Goldschwindels sehr zuvorkommend. Das Schiff glitt in die von Grao’sil’aana angegebene Richtung. Unter dem Kopfschütteln der Fischer kletterte er nach einigen Minuten mit der entzündeten Fackel und einem nassen Stück Tuch den Mast hinauf. Schwarze Rauchfetzen stiegen auf, als er versuchte, das Tuch zu entzünden.

Die Fischer riefen etwas, Grao winkte herrisch ab. Das Schiff drehte sich gemächlich. Konzentriert suchte er die Luft ab, bis er endlich den zarten unteren Rand der Blase nur einen halben Meter über der Fackel ausmachte. Grao ließ das Schiff einen Bogen fahren und die Stelle erneut ansteuern. Gleichzeitig kletterte er noch ein Stück höher.

Er spannte sich an. Wenn Mefju’drex gelogen hatte, würde er gleich wieder im Flächenräumer sein. Langsam näherte sich das behäbige Gefährt der Stelle. Mit der Fackel voran sah Grao’sil’aana erneut die Umrisse, diesmal auf der richtigen Höhe. Er streckte die Hand aus. Das Schiff fuhr weiter – und drückte ihn gegen einen unsichtbaren Widerstand.

Grao spürte eine Hitzewelle durch seinen Körper fließen. Die Zeitblase stieß ihn ab! Er nahm eilig die Hand zurück, doch die Vorwärtsbewegung des Schiffes ließ sich nicht aufhalten. Mit brutaler Gewalt quetschte ihn die Zeitblase gegen den Mast und bog ihn durch.

Schnell rutschte Grao’sil’aana am Holz abwärts. Der Mast glitt durch das Phänomen hindurch. Die Fischer sahen ihn erschreckt und ratlos an. Natürlich hatten sie den Widerstand in der freien Luft bemerkt und fragten sich vermutlich gerade, ob sie es mit Teufelszeug zu tun hatten.

Der Daa’mure ließ sie im Ungewissen und merkte sich die Position der Zeitblase. Mefju’drex hat also die Wahrheit gesagt, dachte er emotionslos. Nur zu dritt werden wir durchkommen. Er blickte zum Markusplatz hin. Das Portal befand sich auf der verlängerten Geraden, die vom Dogenpalast über die zweite Monolithsäule führte. Am besten brachte er eine genaue Markierung am Ufer an, und danach musste er Xij und Mefju’drex suchen. Zielstrebig ging er zur Reling.

»No, no!«, hörte er aufgeregte Stimmen hinter sich. Zwei Fischer packten ihn an den Schultern. Sie fürchteten wohl, er wolle von Bord springen. »Pagare, eh?« Sie zogen ihn zurück. Einer sah Grao’sil’aana wütend an und fuhr sich mit den Daumen der erhobenen Hände wiederholt über die anderen Finger. »Pagare!«, rief er zornig. Offensichtlich bestand er auf die simulierten Metallstücke.

Grao’sil’aana legte den Kopf schief. Langsam veränderte er sein Gesicht, ließ die Form zerfließen. Die Männer wichen entsetzt zurück. Einer schlug ein Kreuz. »Mamma Maria«, hauchte er.

Der Daa’mure sprang in einem Satz über Bord und schwamm in Richtung des Markusplatzes. Von den Fischern folgte ihm keiner.

***

In einer anderen Zeit

Komm, sandte Gilam’esh einen mentalen Ruf aus. Im seichten Wasser stehend, beobachtete er den acht Schwimmlängen entfernten Delfin. Der Tümmler sprang aus der glitzernden Meeresoberfläche, überschlug sich Tropfen spritzend, tauchte wieder ein. Komm her, lockte Gilam’esh erneut.

Auf die Tierwelt Rotgrunds hatte er vor Jahrmillionen einwirken können, ehe er in den Zeitstrahl einging. Warum sollte es ihm nicht gelingen, auch auf der Erde, auf Ork’huz, denselben Erfolg zu haben? Wehmütig dachte er an die Muy’laals zurück, schlangenähnliche Kampffische, die er zusammen mit Manil’bud vor einer Ewigkeit im Krieg gegen die Patrydree trainiert hatte.

Komm zu mir. Der Delfin hielt inne. Er hatte sich schon ein gutes Stück von seiner Schule entfernt. Weiter schien er nicht zu wollen. In gleich bleibendem Abstand begann er, auf und ab zu schwimmen. Gilam’esh spürte seine Angst, aber auch verspielte Neugierde. Von allen Tieren auf der Insel fühlte Gilam’esh sich zu den grauen Säugern mit der hellen Unterseite am meisten hingezogen. Er bündelte seine mentale Kraft.

Ich bin dein Freund. Ich tue dir nichts. Komm her. Gilam’eshs Füße gruben sich in den Sand. Wasser zerrte an seinen Beinen, als wollte es ihn zu sich ziehen.

Der Delfin überwand seine Furcht. Er hielt auf ihn zu, die Rückenflosse durchbrach die Wellen. Gilam’esh streckte die Hand aus. Er spreizte lockend die Schwimmhäute. Der Delfin hob die schlanke Schnauze und schnatterte aufgeregt. Der Säuger drängte seinen Kopf nach kurzem Zögern gegen die dargebotenen Finger. Seine Haut fühlte sich glatt und angenehm kühl an. Wieder schnatterte er. Das Klackern ergab eine klare Abfolge, ähnlich einem Namen, den das Tier beständig wiederholte. Gilam’esh imitierte die Tonabfolge und spürte eine Woge aus Freude, die der Delfin empfand. Sie hatten Freundschaft geschlossen.

»Beeindruckend«, erklang hinter Gilam’esh die Stimme von Sam’esh. »Du bist der fähigste Quan’rill, den ich je traf.«

»Danke, Sam’esh.« Gilam’esh tätschelte den Delfin und entließ ihn geistig. Das Tier pflügte durch die Wellen davon, zurück zu seiner Familie.

Gilam’esh ging an Land. Es war ihm unangenehm, dass Sam’esh ihn bei seinen täglichen Übungen beobachtet hatte, aber auf der kleinen Insel konnte man schlecht etwas voreinander verbergen. »Wie kommen Quart’ol und Pan’dorah voran?«, wechselte er das Thema.

Sam’eshs Scheitelkamm zuckte leicht. Auf seinem Gesicht erschien wieder der missmutige Ausdruck, den er immer zeigte, wenn Gilam’esh ihn auf Pan’dorah und Quart’ol ansprach. Sein Freund und die Hydritenwissenschaftlerin arbeiteten seit einigen Wochen zusammen. Quart’ol schien es gut zu tun, auch wenn er noch weit davon entfernt war, sich in dieser Zeit heimisch zu fühlen. »Gut, glaub ich. Seit sie den Verrecker gefunden haben, geht’s zum Grund.«

Gilam’esh legte leicht den Kopf schief. Einige Redensarten dieser Zeit waren ihm nicht geläufig, wie etwa die, »zum Grund zu schwimmen«, was so viel bedeutete wie »ein Ziel zu erreichen«. Was Sam’esh dagegen mit »Verrecker« meinte, war ihm kein Rätsel. Pan’dorah hatte einen kranken Fisch in den Gewässern über Gilam’esh’gad gefangen und war dabei, nachzuweisen, dass sich der veränderte Erreger über den Verzehr von rohem Fisch auf Menschen übertragen ließ. Glücklicherweise nicht auf Ei’don-Hydriten, da diese keinen Fisch aßen. Mar’os-Jünger hatten da eher ein Problem.

»Schön.« Gilam’esh sah über das türkisblaue Meer. Er fühlte nicht, was er sagte. Auch wenn er nicht wie Quart’ol litt, konnte er sich noch nicht über Pan’dorahs Fortschritte oder andere Ereignisse und Dinge freuen, die ihn früher glücklich gemacht hätten.

Für die Lungenatmer musste die Insel, auf der er sich befand, ein Paradies sein. Die Palmen raschelten leise, spendeten Schatten und Baumaterial. Es gab Früchte, Nährtiere und Wasser im Überfluss. Ihn dagegen sprach nichts davon an. Die Ruhe ließ seine Gedanken arbeiten. Er musste viel an den Streiter denken und daran, ob Matt es geschafft hatte, die Katastrophe zu verhindern. Ob die Welt untergegangen war?

Am liebsten hätte er Pan’dorah und Quart’ol geholfen, um sich abzulenken. Doch er hatte überdeutlich gespürt, wie interessiert Pan’dorah an Quart’ol war. Dazwischen wollte er sich nicht drängen. Er musterte Sam’esh, der verbiestert ins Meer starte. »Stört es dich, dass Quart’ol Pan’dorah hilft?«

Sam’esh zeigte seine spitzen Zähne. »Nicht die Muschelschale. Ich bin dankbar, endlich allein arbeiten zu können, ohne eine Hydritin hintendran, die meine Präparate am liebsten lachsfarben anmalen würde.«

Gilam’esh blieb trotz der Worte unsicher. Seitdem Quart’ol und Pan’dorah ein Forschungsteam bildeten, wirkte Sam’esh noch unleidlicher als zu Beginn ihrer Bekanntschaft. Vielleicht konnte er zwei Tiefsee-Ko’onen mit einem Griff ernten: Sam’esh aufmuntern und sich selbst von seinen destruktiven Gedanken ablenken. »Kann ich dir vielleicht helfen?«

Nun kam es doch dazu. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, in dieser Zeit nichts zu tun, um kein Paradoxon auszulösen. Aber wer konnte schon über Wochen und Jahre hinweg nichts tun? Jeder hinterließ seine Spuren im Sand, ob er wollte oder nicht.

Sam’eshs Scheitelkamm verfärbte sich abwehrend. »Ich arbeite lieber allein.«

Gilam’esh verbarg seine Enttäuschung. Eigentlich hatte er gehofft, Sam’esh würde sich über sein Angebot freuen. »Das verstehe ich. Medizinische Forschung ist ohnehin nicht meine Stärke. Ich könnte irgendwelche leichten Aufgaben übernehmen. Vielleicht auch etwas, bei dem ich eigenständig agieren kann, ohne dir im Weg zu sein.«

Einen Moment zögerte Sam’esh. »Es wäre großartig, wenn wir mehr Proben hätten. Vielleicht kannst du noch ein oder zwei Verrecker einsammeln, damit wir die Mutation des Erregers besser verstehen.«

Gilam’eshs Brust wurde ihm leichter. »Das klingt nach einer Aufgabe.«

***

Matt schaffte es, zwei Schläge abzuwehren und den Gondoliere von sich zu schieben. Xij verpasste dem Dunkelhäutigen einen Tritt, der Matt die Zeit verschaffte, wieder auf die Füße zu kommen.

Sein Gegner stieß einen Fluch in seiner Landessprache aus und warf sich erneut auf Matt. Der sprang herum, brachte die Gondel bedenklich ins Schwanken, wich aber so dem Angriff aus.

Der Gondoliere schoss an ihm vorbei, dass die Enden des sich auflösenden Turbans in der Luft wehten. Er stürzte über den Gondelrand. Matt unterstützte die Bewegung. Mit einem lauten Platschen landete der Dunkelhäutige im Kanal.

Xij stieß die Gondel ab. Inzwischen hatten der Savi und seine Leute die Brücke erreicht. Das Schreien des Gondoliere wies nur zu genau in ihre Richtung. Matt sah, wie der Unglückliche im Kanal mehr schlecht als recht zum Ufer strampelte. »Wir kommen kaum voran. Der Savi hat uns gleich eingeholt.«

Xij zischte ungehalten. »Eine Gondel ist kein Motorboot, okay?«

»Das merke ich auch. Setz über, wir versuchen es zu Fuß.«

Xij lenkte die Gondel auf die andere Seite. Mit der freien Hand löste sie derweil den Knoten, mit dem Matts Jacke um ihre Hüften hing. »Hier!« Sie warf ihm das Kleidungsstück aus marsianischer Spinnenseide zu. »Ich hab gut drauf aufgepasst.«

Matt fing die Jacke auf und zog sie über.

Dann sprangen sie an Land. Fast wäre Xij gestürzt, doch Matt hielt sie fest. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte tapfer, auch wenn ihr Gesicht im Mondlicht bleich wirkte wie die der Leichen im Kanal. Matt machte sich nichts vor. Xij war geschwächt, und wenn sie nicht bald ein Versteck fanden, würde sie zusammenbrechen.

Sie liefen los, und hinter ihnen überquerte der Savi mit seinen Leuten die Brücke erneut. Matt verzog das Gesicht. »Was hat der Typ eigentlich an dir gefressen?«

»Später«, gab Xij so kurzatmig zurück, dass Matts Sorge weiter wuchs.

Die junge blonde Frau gab den Weg vor. Sie lenkte ihn durch die Gassen und an den Kanälen entlang. So sicher, wie sie es tat, kannte sie die Stadt wie ihre Westentasche.

Nach und nach kamen ihnen wieder Menschen entgegen. Voraus erklangen laute Stimmen, Gelächter und Musik. Da wurde gefeiert. Ob das der Nachtmarkt war, den Xij erwähnt hatte? Sie kamen auf einen großen Platz. Hinter ihnen schlossen die Verfolger auf. Xij lenkte Matt genau in die Menge. Sie zeigte auf die Kutte in seinen Händen. »Zieh sie wieder über. Vielleicht müssen wir uns trennen.«

Matt schüttelte den Kopf, tat aber, was sie sagte, um nicht aufzufallen. »Wir trennen uns nicht. Komm!« Er zog sie weiter, zu einem Pulk von gut fünfzig Menschen. Akrobaten und Gaukler boten eine beeindruckende Show im Licht eines nahen Feuers. Während die Akrobaten eine menschliche Pyramide bildeten, schlugen die Gaukler Räder um das Gebilde und warfen bunte Keulen.

Mehrere Zuschauer drehten sich trotz der Darbietung zu ihnen um und begannen zu tuscheln. Ihre Atempause dauerte nicht lange. Zu allem Überfluss überragte Matt die meisten Menschen hier. Er stach selbst aus dem Gedränge hervor. Neben sich sah er Xij beim Laufen leicht in die Knie gehen und tat es ihr in gebückter Haltung nach.

»Weiter.« Xij lotste ihn zielstrebig in eine kleine Gasse, dann über eine hölzerne Brücke. Die Geräusche des Marktes verklangen hinter ihnen.

Matt drehte sich im Laufen um. Von ihren Verfolgern war nichts zu sehen. »Wir haben sie abgehängt. Suchen wir uns ein Versteck.«

»Einverstanden. Wo ist eigentlich Grao?«

Matt hob die Schultern. »Er wollte dich auf eigene Faust suchen. Ich vermute allerdings viel mehr, dass er versuchen wird, allein durch die Zeitblase zurückzugehen.«

»Funktioniert das denn?«

»Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher. Damals beim Zeitsprung aus Frisco zurück war es nicht möglich. Aber diese Zeitblase ist anders. Vielleicht kam er doch durch. Wir werden es merken, wenn er nicht am Treffpunkt auftaucht – morgen früh an der Stelle, wo wir an Land kamen.«

»Und was machen wir?« Xij führte ihn über eine andere Brücke in eine reichere Gegend. »Werden wir auch zurückkehren?«

»Das wäre vielleicht das Beste. Was können wir in dieser Epoche schon am Flächenräumer aus-« Er hörte ein Geräusch über sich und sah hoch. Mehrere dunkle Schatten senkten sich aus der Luft auf sie herab. Ihre Konturen verflossen mit den Nachtwolken. Was zur Hölle war das? »Lauf!«

Xijs Augen weiteten sich entsetzt. Sie fuhren herum und rannten los. Matt schaffte zehn Schritte, ehe sich etwas auf ihn warf. Ein schwerer Körper presste ihn zu Boden. Neben sich hörte er Xij aufschreien. Ein kurzer Blick zeigte einen geflügelten Schatten, der sie auf das Holz der Brücke presste. Drachengleiter? Unmöglich.

Verwirrt und wütend über den Angriff wollte er sich umdrehen. Da packte ein weiteres Wesen seinen Kopf und hielt ihm ein Tuch vor die Nase. Beißender Gestank ließ Matt die Sinne schwinden. Angst stieg in ihm auf. Wenn er sich nicht sofort befreite, war alles zu spät.

Er stieß den Ellbogen zurück und rammte ihn dem Angreifer in den Leib. Das Gewicht blieb, das Wesen zuckte kaum unter dem Stoß. Der Körper des Gegners fühlte sich hart und muskulös an. Mit aller Kraft versuchte Matt, sich zu befreien, bei Bewusstsein zu bleiben. Aber er konnte nicht verhindern, dass die Welt um ihn her im Nichts versank.

***

In einer anderen Zeit

Quart’ol ging an den auf einer Plattform stehenden Käfigen auf und ab. Gut hundert Ratten steckten darin, verteilt auf mehrere Quadratmeter und Ebenen. Die Käfige nahmen gut zwei Drittel des Raums ein, sie überragten Quart’ols Scheitelkamm.

»Die Stunde der Wahrheit«, klackte er vor sich hin, während sich Pan’dorah einem der Käfige näherte und ein isoliertes Tier vorsichtig herausnahm. Obwohl das Virus bislang nicht nachweisbar von Ratten auf Hydriten übertragen werden konnte, trug sie dünne Bionetik-Handschuhe.

Sein Blick fiel in ihr angespanntes Gesicht mit dem steil aufgerichteten blaugrünen Scheitelkamm. Pan’dorah war schön, eine der bezauberndsten Hydritinnen, die er je gesehen hatte. Zum ersten Mal seit Wochen konnte er sie betrachten, ohne den Stich zu fühlen, Bel’ar verloren zu haben. Er trat neben sie an einen blauen Untersuchungstisch.

Pan’dorah ließ die Ratte in einem durchsichtigen Bionetik-Gefäß mit Fressnapf frei. »Sie ist ganz schön agil, die Süße«, schnalzte sie aufgekratzt.

Quart’ol trat noch näher heran und bückte sich. »Sehr agil. Ich sehe keine Schwellungen mehr.«

Trotz der Aufregung blieben Pan’dorahs Flossenhände bewundernswert ruhig, als sie nach einem fischähnlichen Gegenstand griff, den sie in den Behälter hielt und der fressenden Ratte auf den Rücken setzte. Das Messgerät saugte sich fest. Durch nur winzige Verletzungen der Haut nahm es automatisch eine Blutprobe.

»Ich bin so aufgeregt.« Pan’dorahs Augen glänzten. Sie griff nach seinen Fingern. Quart’ol ließ zu, dass sie seine Hand nahm und sie fest drückte. Mehrere Wellenschläge verstrichen, die ihm ewig lang erschienen.

Er und Pan’dorah hatten in den letzten Wochen hart gearbeitet, ein Gegenmittel gegen das mutierte Virus zu finden, an dem einige Menschen der Inseln litten. Zwar führte der Erreger nicht unmittelbar zum Tod, aber kranke, alte und sehr junge Lungenatmer konnten sehr wohl daran sterben.

Es gab Quart’ol ein gutes Gefühl, daran zu arbeiten, diesen Menschen zu helfen und seine Zeit sinnvoll zu nutzen. Am Anfang hatte er seine Hilfe an Pan’dorahs Projekt nur als Ablenkung gesehen. Inzwischen war er stolz auf die gemeinsame Arbeit.

Das Messgerät gab ein lautes Klacken von sich. Es verfärbte sich dunkelblau und fiel vom Rücken der Ratte ab. Das Ergebnis war negativ, das Virus besiegt.

»Ja!« Pan’dorah ließ seine Hand los, fuhr herum und umarmte ihn überschwänglich.

Quart’ol erwiderte die Geste. Freude durchströmte ihn. Sie fühlte sich warm und gut an. Ganz anders als das schlechte, kalte Gefühl, das ihn seit seiner Ankunft in der Vergangenheit begleitet hatte.

Pan’dorah lachte keckernd. »Geschafft! Wir haben es geschafft! Das ist der Durchbruch! Nun müssen wir nur noch einen Weg finden, das Gegenmittel unter die Menschen zu bringen! Komm mit, wir sagen es den anderen!« Sie ließ ihn los und eilte aus dem Raum in die Schleuse.

Quart’ol blieb stehen, wo er war, und betrachtete die Ratte im Bionetikgefäß. Seit Wochen fühlte er sich wie sie: gefangen in einem engen Raum, in den er nicht gehörte. Aber Pan’dorahs Umarmung hatte so gut getan... Verwirrt roch er den schwachen Geruch nach Salz, den sie ausströmte und der noch immer im Raum lag.

»Komm endlich!«, schnalzte sie übermütig von der Schleuse her. »Ich will feiern!«

***

Matt erwachte mit einem Gefühl von Hunger und Kälte. Fahles Licht brach durch ein winziges Oberfenster. Vor ihm ragte eine solide Holztür mit metallenen Beschlägen und einem kleinen Sichtgitter auf. Er wusste, wo er sich befand: im Gefängnis des Dogenpalastes, im Prigoni Vecchie.

Verwirrt rieb er sich den Kopf. Er brauchte einen Moment, sich zu erinnern, was geschehen war. Geflügelte Angreifer hatten ihn und Xij überwältigt. Hustend richtete er sich auf den Strohresten auf. Der Steinboden unter ihm war kühl und hart.

»Xij?« Sie lag neben ihm. Die Zelle war klein für zwei Menschen. Wenn er die Hand ausstreckte, konnte er Xij berühren. »Hörst du mich?«

Sie zuckte zusammen, hob blinzelnd die Lider. »Matt.« Ihre Stimme klang verzerrt.

Xij sah furchtbar aus. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen, die Lippen waren aufgesprungen, als hätte sie jemand geschlagen. Ihr Körper zitterte wie im Fieber.

Matt kroch näher an sie heran. Besorgt beugte er sich über sie. Vielleicht war er lange bewusstlos gewesen und hatte nicht mitbekommen, wie man Xij mitgenommen hatte. Quälende Bilder entstanden in seinem Kopf. Er kannte die Methoden, die in dieser Zeit angewendet wurden. Das gezielte Auskugeln von Gelenken gehörte noch zu den milderen Verfahren. »Was ist mit dir? Wurdest du gefoltert?«

»Nein.« Xij schluckte schwer. »Es... es ist Sie. Sie ist zurück, und... Sie geht nicht weg.«

»Wer ist ›sie‹?«

Xij schlug die Hände vors Gesicht. »Manil’bud. Seit einer Stunde quält sie mich. Seit wir im Gefängnis sind.«

»Manil’bud?« Matt dachte an die letzten Stunden im Flächenräumer zurück. Xij hatte Grao unter dem Einfluss Manil’buds aus seinem Kälteschlaf geweckt. Ihre erste Existenz als Hydree machte sie anfällig für den Wahnsinn, den der Streiter verbreitete. »Der Streiter ist doch weg.«

»Aber Manil’bud nicht«, flüsterte Xij. »Sie ist immer noch in meinem Geist. Und dieser Ort...« Sie verstummte.

Matt runzelte die Stirn. »Was will sie?«

Ohne Vorwarnung sprang Xij auf, packte seinen Hals und warf ihn auf den Rücken. Die Aktion kam so schnell, dass sie Matt überraschte. Er öffnete ungläubig den Mund.

»Du bist schuld!«, zischte Xij auf Hydritisch. »Du hast uns hierher gebracht! Du erinnerst uns an tausend Foltern aus der Vergangenheit! Und du hast Gilam’esh in die Verdammnis geschickt!«

Matt würgte, packte ihre Hände und versuchte sie von seinem Hals zu reißen. Sie drückte unerbittlich zu. »Xij...«, brachte er hervor.

»Wir sind nicht Xij! Wir sind Manil’bud!« In Xijs Augen irrlichterte es. Ihre Pupillen erweiterten sich schlagartig. Sie zeigte die Zähne, wie es Hydriten taten, um Hass auszudrücken.

Matt schaffte es nicht, ihren Griff aufzubrechen. Wenn er nicht sofort etwas tat, würde sie ihn erwürgen. Obwohl er ihr nicht wehtun wollte, durfte er keine Rücksicht nehmen.

Seine Hand stieß hart gegen ihr Kinn, bog den Kopf zurück, bis ihre Körperhaltung instabil wurde. Sein Herz schlug heftig, als er sie herumrollte, sich aufrichtete und dabei ihren Griff endlich mit seinen Armen sprengte. Gierig atmete er ein.

Xij schlug nach ihm, er packte ihre Handgelenke. »Xij, beruhige dich!«

Mehrere Minuten wehrte sich die junge Frau unter ihm, aber gegen sein Gewicht kam sie nicht an. Sie erschien Matt geschwächt, was nach der langen, anstrengenden Flucht kein Wunder war. Zum Glück kämpfte sie nicht mit voller Kraft. Endlich erlahmte ihr Widerstand. Tränen traten in ihre Augen. »Ich will nicht Manil’bud sein, Matt. Sie quält mich.«

Eine Weile schwiegen sie beide. Matt wusste nicht, wie er ihr helfen konnte. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie tatsächlich Xij war, oder ob Manil’bud ihn täuschte, um sich wieder auf ihn zu stürzen. Zwar lockerte er seinen Griff, doch er ließ sie nicht los.

Xij fasste sich. »Manil’bud und ich waren immer eins«, sagte sie leise. »Seit der Einfluss des Streiters sie aus meinem Unterbewusstsein gerissen hat, sind wir getrennt.« Ihre Augen hatten sich verändert. Matt ließ sie vorsichtig los. Xij kroch von ihm fort, zur Wand. Sie umschlang mit den Armen ihre Knie.

Matt betrachtete sie besorgt. Seine Gedanken arbeiteten auf Hochtouren. Er selbst hatte damals für Monate den Geist Quart’ols in seinem Kopf getragen, und später war sein Bewusstsein durch eine Vorrichtung auf dem Mars in Gilam’eshs Geist transferiert worden, wo er ein ganzes Leben verbracht hatte. Er wusste genug über das Geistwandern, um die Gefahren, aber auch die Möglichkeiten zu sehen, die sich Xij und Manil’bud boten. »Kann Manil’bud nicht deinen Körper verlassen?«, fragte er. »Sie ist schließlich eine Quan’rill.«

Xij nickte langsam. »Das wäre das Beste. Dann könnte ich zwar vermutlich in keinen anderen Körper mehr wechseln, und vielleicht würde ich auch andere Gaben verlieren...« Sie verstummte, setzte neu an. »Sie kommt zurück! Halt sie auf, Matt!«

Matt spannte sich sprungbereit. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg.

Xij wurde von Krämpfen geschüttelt. Zwar griff sie Matt kein weiteres Mal an, aber ihr Zustand verschlechterte sich von einem Moment auf den anderen rapide. Sie so hilflos zu sehen, tat mehr weh, als er in Worte fassen konnte. Wie konnte er ihr helfen? Matt biss die Zähne aufeinander, bis sie schmerzten. Wenn nicht bald etwas geschah, würde Xij wahnsinnig werden.

***

Xij verkrampfte sich auf dem Stroh. Immer wieder flüsterte sie unzusammenhängende Worte auf Hydritisch. Matt versuchte sie anzusprechen, um sie durch seine Stimme in die Gegenwart zu holen, aber es war, als wäre er für sie gar nicht im Raum. Nur in wenigen Momenten lag sie still, sah ihn an und schaffte es, einfache Antworten zu geben. Matt presste seine Hände gegen die Schläfen. Ihm war übel; selbst das Wasser, das man ihnen brachte, rührte er kaum an.

»Es ist das Gefängnis«, flüsterte Xij in einem klaren Moment auf Englisch. »Manil’bud erträgt es nicht...« Sie verdrehte die Augen und fiel in einen unruhigen Schlaf.

Matt legte seine Kutte über sie. Er zog ihren Kopf auf seinen Schoß und wischte ihr den Schweiß von der Stirn. Als er draußen Schritte und Stimmen hörte, sah er auf. Adrenalin schoss durch seinen Körper. Am Gitter in der Tür erschien das dunkle Gesicht eines Mannes. Der Fremde sah kurz hinein, dann öffnete er die Zelle. Matt legte Xijs Kopf vorsichtig ab. Sein Herzschlag beschleunigte, er spannte sich kampfbereit an, überlegte, ob und wie er die Situation für sich nutzen konnte.

Doch als die Tür ganz offen stand, erkannte er fünf Wachen mit gezückten Dolchen. Enttäuschte Hoffnung auf Flucht ließ seine Knie weich werden. Er sah in die feindseligen Gesichter der Wachen. Wenn er wenigstens einen Arzt für Xij holen könnte, aber was sollte ein Arzt dieser Zeit schon ausrichten können?

Vier Wachen traten vor. Zwei von ihnen hielten Stricke in der Hand. Er hob die Fäuste, ließ sie jedoch wieder sinken, als die Spitzen zweier Dolche auf seinen Hals wiesen. In seinem Zustand und ohne Waffen hatte er keine Chance.

Die Wache, die sich nicht rührte, gab Befehle. Obwohl Matt die Sprache nicht verstand, wusste er, dass er gefesselt werden sollte. Erst in dem Moment fiel ihm auf, dass der Befehlsgeber besser gekleidet war als die anderen. Er musste ihr Anführer sein. Zwischen seinen blauen Augen lag eine scharf gebogene Nase. Seine aufrechte Haltung strahlte Aristokratie aus.

»Was wollt ihr von uns?«, fragte Matt auf Deutsch, danach auf Französisch. Auch die Sprache der Wandernden Völker versuchte er, während er den Wachen auswich. Er hasste das Gefühl in seiner Brust. Sie gingen mit ihm um wie mit einem Tier, das in ihrer Falle saß. Stolz hob er den Kopf. »Ich verlange einen Übersetzer.«

»Abgelehnt«, sagte der Anführer kalt im Deutsch dieser Zeit.

Dieser Kerl sprach Deutsch! Für Matt klang es wie ein starker Dialekt. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. In aller Eile überlegte er sich eine Geschichte. »Mein Name ist Matthias von Drechs. Ich bin ein Gesandter und möchte wissen, was mir vorgeworfen wird.«

Die Wachen packten und fesselten ihn. Matt ließ es zähneknirschend über sich ergehen. Der Anführer legte den Kopf schief und zeigte ein feines Lächeln. »Matthias von Drechs, so, so. Wir werden uns gleich über Eure Abstammung unterhalten.« Es klang wie eine Drohung.

Matt brach die Hitze aus. Dieser Mann wusste, dass er log.

»Der Savi...«, murmelte Xij hinter ihm. Ihre Augen wirkten riesig in dem viel zu blassen, verängstigten Gesicht. Sie wehrte sich nicht, als auch ihr die Hände auf den Rücken gebunden wurden. Sie setzte sich nicht einmal auf. Sichtlich entkräftet blieb sie liegen. Einer der Männer zog ihre gefesselten Hände hoch, als wollte er ihr langsam die Schultern auskugeln.

»Lass sie!«, fuhr Matt ihn an.

Der Anführer, den Xij wohl mit »Savi« meinte, sagte ein paar herrische Worte. Der Wachmann ließ Xij los, und alle vier verließen die Zelle. Die Tür krachte ins Schloss. Matt sah besorgt zu Xij. Sie gab keinen Laut von sich, ihre Augen waren offen und stierten ins Nichts.

Mit gezücktem Dolch kam der Anführer auf ihn zu. »Der Savi«, sagte er nachdenklich... auf Hydritisch! »O ja, das bin ich wohl in Venetia. Aber ist nicht die Frage spannender, wer ich sonst noch bin?«

Matt sah ihn fassungslos an, öffnete den Mund und hielt inne. Er hatte das Gefühl, in ein Messer zu laufen. Der Gesichtsausdruck des Savi zeigte ihm, wie recht er mit diesem Eindruck hatte. Die Worte waren nichts als eine Falle gewesen, in die Matt gnadenlos getappt war. Durch seine Reaktion hatte er sich verraten.

»Du verstehst also Hydritisch«, fuhr der Savi fort. »Natürlich tust du das, weil auch du ein Quan’rill bist. Genau wie deine kleine Freundin. Aber im Gegensatz zu ihr schirmst du deine Gedanken ganz ausgezeichnet ab.«

»Es...«, setzte Matt zu einer Erklärung an, doch dann zögerte er. Alles, was er sagte, konnte die Lage noch schlechter machen. Er wusste zu wenig über diesen Savi. »Was willst du von uns?«

»Ich will wissen, welcher der Räte euch schickt! Als ich deine Freundin auf dem Markusplatz Hydritisch sprechen hörte, dachte ich noch, sie wäre eine Beobachterin. Ich wollte sie retten vor diesen Parasiten, die sie geschnappt hatten. Aber dann hat sie mein Haus so zielstrebig durchsucht, wie es keine Beobachterin tun würde.«

Matt verstand nun zumindest, warum der Savi Xij mitgenommen hatte. Aber was hatte Xij in seinem Haus gefunden? Und warum bezeichnete er die Menschen Venedigs als Parasiten? Sah er die gesamte Menschheit so? Er schluckte trocken. »Wir sind keine Spitzel.« Wieder zögerte er. Jedes Wort konnte eins zu viel sein.

Der Savi sah ihn zornig an. »Du gestehst es also nicht? Weißt du wirklich, wo du dich befindest? Das ist die Welt der Menschen. Sie sind nicht wie wir. Ihre Foltermethoden sind grausamer, als sie selbst ein Mar’osianer erfinden könnte. Möchtest du, dass ich dir die Haut abziehen lasse? Dich erst an den Füßen, dann an den Knöcheln verbrenne, und dann immer weiter hinauf, bis du endlich redest und mir Namen preisgibst?«

Matt schloss die Augen. Kaltes Entsetzen packte ihn. Er kannte keine Namen, also wie sollte er welche preisgeben? Fieberhaft überlegte er, wie er Xij und sich aus dieser Lage befreien konnte.

»Du schweigst?«, fragte der Savi lauernd. »Bist du sicher, dass du nicht reden willst? Ich werde dich und deine Begleiterin töten, wenn ihr mir keine Wahl lasst. Für Morgen wäre da noch eine Mazzolata frei.«

Matt erstarrte. Mazzolata – das hieß, man würde solange mit einer schweren Keule auf ihn einschlagen, bis er starb. »Hör zu, Savi, wir wissen wirklich nichts. Wir sind keine Spitzel des HydRats.«

Der Savi hob herrisch die Hand. »Spar dir deine Lügen. Du hast bis zur Hinrichtung Zeit, mir den Namen dessen zu liefern, der euch schickt. Etwas anderes will ich von dir nicht hören.«

***

Der Savi verließ die Zelle. Aus Matt wich jede Kraft. Er sackte langsam zu Boden, kaum dass er allein war. Hilflos sah er zu Xij hin.

Die rollte sich langsam auf die Seite. Ihr Gesicht war so geschwollen, als wollte Manil’bud ihm eine neue Form geben. Aber zumindest lag in ihrem Blick kein Wahnsinn. Offensichtlich hatte sie einen klaren Moment.

»Ist dieser Savi ein Mar’os-Jünger?« Matt kannte diese fischfressenden Hydriten nur zu gut. Sie sorgten immer wieder für Aufruhr in den Meeren, da sie gewalttätige Lehren und das Recht des Stärkeren vertraten.

»Nein.« Xij schüttelte schwach den Kopf. Ihr Blick verlor sich und Matt fürchtete schon, sie würde wieder Krampfanfälle bekommen, doch dann wurden ihre Augen wieder klar. »Es gab Ei’don-Hydriten in der Vergangenheit, die wütend über das Erstarken der Menschheit waren.«

Matt erinnerte sich. Durch Quart’ol wusste er von diesen Geschichten. Außerdem hatte auch er bereits erleben müssen, dass es Hydriten gab, die in den Menschen eine Plage sahen. Ehe die Menschheit begann, den Planeten ganz für sich zu beanspruchen, hatte er den Hydriten gehört, die schon vor vielen Jahrtausenden eine Hochzivilisation in den Meeren begründeten. »Er hat die Menschen Parasiten genannt.«

Xijs Stimme klang gequält. »Es ist viel schlimmer, als du denkst. Er ist nicht umsonst in Venedig, dem Dreh- und Angelpunkt dieser Zeit. Ich bin sicher, er möchte der Menschheit schaden.«

»Der Menschheit schaden?«

Xij stützte sich auf die Arme. Matt half ihr, sich aufzusetzen. »Ja. In seinem Haus liegt eine Leiche. Er experimentiert an irgendetwas herum. Und wir sind seine Mitwisser geworden.«

***

In einer anderen Zeit

»Nein!«

Der laute Schrei riss Gilam’esh aus der Ruhephase. Sein Blick fokussierte, er sah Quart’ol neben sich, der ebenfalls erwachte und sich benommen in der Schlafschale aufstützte.

»Pan’dorah!«, erkannte Gilam’esh und stieß sich ab. Er schwamm zum Eingangsring des Ruheraums. Seine Schwimmdornen spreizten sich kampfbereit.

Quart’ol folgte ihm. »Wo bist du, Pan’dorah?«

Sie schwammen durch den Gang, hin zu ihrem Labor.

»Das ist nicht wahr!«, schnalzte Pan’dorah verzweifelt.

Gilam’esh schnellte im Wasser herum. Sie war nicht in ihrem Labor, sondern in Sam’eshs, das sie sonst nie aufsuchte. War ihrem Assistenten etwas zugestoßen?

»Was hast du?«, fragte Quart’ol und schwamm auf sie zu.

Pan’dorah zuckte, als würde ein Schwarm Haie sie einkreisen. Sie schwamm vor einem Lesegerät auf und ab. Dreidimensionale Daten leuchteten rot im Wasser. Als Quart’ol ihre Schulter berührte, sank sie völlig aufgelöst in seine Arme. Sie brachte kein klares Wort heraus.

Gilam’esh schwamm näher an die Daten. »Was ist das?«

Pan’dorah sah von Quart’ols Schulter auf. Sie blickte Gilam’esh so verzweifelt an, dass seine Schuppen sich kalt anfühlten und seine Brust schmerzte. Irgendetwas Furchtbares war geschehen.

»Sam’esh«, schnalzte Pan’dorah. »Ich... die Qualle ist fort... Ich dachte, Sam’esh wäre vielleicht etwas passiert, also wollte ich nach ihm sehen, aber...« Ihre Stimme versagte.

»Die Qualle ist fort?«, fragte Quart’ol nach. Er schob sie ein Stück von sich. »Ist Sam’esh etwas zugestoßen?«

Gilam’esh wusste, dass Pan’dorah jeden Morgen ihren Rundgang schwamm, um die Energiezuleitung der Station zu überprüfen und nach der Transportqualle zu sehen.

»Er hat die Qualle gestohlen«, brachte Pan’dorah hervor. »Er ist ein Monster!«

Gilam’esh schwamm vor. Sein Blick fiel auf die angezeigten Daten. Es ging ganz eindeutig um den Aufbau eines Erregers. »Ganz ruhig und der Reihe nach.«

Pan’dorah ließ Quart’ol los, stemmte die Hände in die Seiten und bot nun einen Anblick personifizierten Zorns. »Ich habe gemerkt, dass die Qualle weg ist, fand Sam’esh nicht und glaubte, er wäre in seinem Labor. Der Zugang war nicht codiert, also schwamm ich rein. Ich suchte nach Hinweisen, wo er sein könnte – und fand das da!« Voller Ekel in der Stimme zeigte sie auf die Daten.

Quart’ols Scheitelkamm verfärbte sich hell. »Bei Ei’don!«, keuchte er, den Blick auf die Zeilen gerichtet. »Ist das...«

Gilam’esh sah verwirrt von einem zum anderen. Er forschte nicht aktiv an dem Virus und wusste nicht, was genau die Daten bedeuteten, aber ihm kam ein furchtbarer Verdacht. »Ist er ein Mar’os-Jünger? Hat er die Daten entschlüsselt und das Virus gestohlen, um weitere Ei’don-Städte zu verseuchen?«

»Schlimmer.« Pan’dorah biss sich auf die Hand. Den Kopf hebend blickte sie zu einem Ringwulst am Ende des Labors. »Seht es euch selbst an!« Sie schwamm zur Schleuse und ließ sich hindurchtragen.

Gilam’esh und Quart’ol folgten ihr. In der Schleuse lief das Wasser rasch ab. Sie traten in einen kleinen mit Sauerstoff gefüllten Raum voller Käfige. Alle Ratten darin waren tot. Die Tiere sahen furchtbar aus, aufgequollen und voll geronnenem Blut.

Pan’dorah drehte sich zu ihnen um. »Sam’esh hat das Virus mutieren lassen. Die Mortalitätsrate des neuen Erregers liegt bei über fünfzig Prozent. Aber das Virus ist nicht auf Hydriten übertragbar. Er hat ein anderes Ziel.« Sie machte eine Pause, als müsse sie Kraft für ihre nächsten Worte sammeln. »Sam’esh will die Menschheit vernichten!«

***

Gilam’esh fehlten die Worte. Entsetzt betrachtete er die qualvoll verendeten Tiere. Er selbst hatte geholfen, Fische mit dem Ursprungserreger zu fangen. Durch seine Unterstützung war eine grauenhafte Waffe entstanden, die Sam’esh gegen die Menschen einsetzen wollte. Es dauerte mehrere Kiemenzüge, bis er sich fing. »Wir müssen ihn aufhalten!«

Pan’dorahs Scheitelkamm hing schlaff herab. Eben noch die Wut in Person, wirkte sie nun so hilflos wie ein Junghydrit. »Aufhalten, ja. Aber wie? Er hat die Qualle. Sicher ist er auf dem Weg nach Fan’te’jan, zu der großen Menschensiedlung. Wenn wir schwimmen, holen wir ihn nie ein.«

Gilam’esh fühlte, wie das Entsetzen langsam wich. Er musste handeln und das Schlimmste verhindern. Was er brauchte, waren Mut und Entschlossenheit. »Wir müssen nicht schwimmen. Kommt mit!«

Er führte Pan’dorah und Quart’ol zurück in die Station, brachte sie zum Meerzugang und kraulte so schnell voran, dass sie ihm kaum folgen konnten. Dabei überschlugen sich seine Gedanken. Was mochte Sam’esh dazu bringen, ein ganzes Volk anzugreifen? Gehörte er zu einem der ersten Hydriten, die in der Menschheit eine Plage sahen, und die sich der Legende nach zu Bünden zusammenschlossen?

Keiner von ihnen sprach, der Schock machte sie stumm. Die Tat Sam’eshs war zu wahnsinnig, um sie fassen zu können. Gilam’esh erreichte endlich das offene Wasser und begann Laute auszustoßen, die teils in den Ultraschallbereich gingen.

»Kommt schon«, klackerte er dazwischen, nervös auf und ab schwimmend. Mit jedem Augenblick gewann Sam’esh mehr Vorsprung.

»Da sind sie!«, rief Quart’ol, der sofort verstand, was Gilam’esh tat.

Fünf Delfine schwammen auf sie zu. Endlich kamen sie nah genug heran, dass Gilam’esh einen mentalen Kontakt aufbauen konnte. Kommt schnell, Freunde!, sendete er mit seiner ganzen mentalen Kraft. Bitte, wir brauchen eure Hilfe!

***

Matt ging in der Zelle auf ab. Er sah zur Holztür, zum Fenster, wieder zur Tür. Ein ganzer Tag war vergangen, draußen wurde es dunkler. Zumindest war es ihm gelungen, die Stricke von seinen und Xijs Handgelenken zu nehmen. Eine Möglichkeit zur Flucht hatte sich in den letzten Stunden nicht geboten.

Eigentlich hatte er auf Grao’sil’aana gesetzt. Der starrköpfige Daa’mure musste inzwischen herausgefunden haben, dass Matt die Wahrheit gesagt hatte. Es war ihm nicht möglich, allein in den Flächenräumer zurückzukehren, deshalb brauchte er seine beiden Begleiter.

Oder täuschte Matt sich? Die neu entstandene Zeitblase war um einiges größer als die bisherigen gewesen und hatte keine bestimmte Epoche gezeigt, in die man gelangen würde. Die Zeiten hatten rasend schnell gewechselt. Vielleicht besaß sie noch weitere Besonderheiten. Fest stand: Wenn es Grao gelungen war, in den Flächenräumer zurückzukehren, gab es keine Hoffnung mehr.

Besorgt beugte Matt sich über Xij und legte ihr die Hand auf die Stirn. Inzwischen hatte sie hohes Fieber. Nur mit viel Überredungskunst hatte er sie dazu gebracht, wenigstens etwas Wasser und ein Stück Brot zu sich zu nehmen.

Von draußen näherten sich Schritte. Matt erstarrte. Nun war es so weit, man würde ihn und Xij zum Hinrichtungsplatz zwischen den Säulen bringen.

»Der Savi ist da«, klackte Xij auf Hydritisch. »Ich spüre ihn.«

Die Tür öffnete sich. Dieses Mal standen sechs bewaffnete Wachen kampfbereit davor. Matt sah keine Chance, gegen diese Übermacht anzukommen. Er entschied, seine Kräfte zu schonen, und suchte nach dem Savi. Ein Mann mit Maske kam auf ihn zu. Matt erkannte, dass sie aus bionetischem Material bestand. Sie wirkte täuschend, zeigte die idealen Züge eines Mannes. Wäre sie nicht weiß, sondern hautfarben gewesen, hätten nur die schmalen Augenschlitze sie als Kunstwerk enttarnt.

»Savi, hör zu...«, setzte Matt an.

Der Hydrit in Menschengestalt hob die Hand. Matt keuchte vor Schmerz auf, als die Faust des Wächters neben ihm sich unvermittelt in seinen Magen bohrte.

»Nenn mich nicht Savi«, sagte der Mann in schwer verständlichem Deutsch. »Und untersteh dich, Hydritisch mit mir zu reden, sonst töte ich deine kleine Ei’don-Freundin an Ort und Stelle.«

»Ich verstehe«, brachte Matt hervor. Zum Glück hatte er wenig gegessen. Der Schmerz im Magen zog durch den ganzen Bauchbereich. Offensichtlich trug der Savi die Maske, weil er nicht erkannt werden wollte. »Können wir nicht reden?«, fragte er auf Deutsch. »Wir sind keine Spitzel...«

Der Savi riss die Hand hoch. »Schweig! Deine Lügen langweilen mich. Ihr seid keine von uns, also seid ihr Feinde.«

»Von euch?«, fragte Matt nach.

Erneut gab der Savi ein Zeichen. Diesmal schlug die Wache fester zu, aber Matt war besser vorbereitet. Seine Muskulatur fing den Schlag ab. Trotzdem schwieg er, um nicht weitere Schläge zu kassieren. Ein Wächter hielt ihn fest, während zwei andere ihm Eisenketten an Hand- und Fußgelenken anlegten.

Der Savi hob die behandschuhten Finger, zwischen denen an einer silbernen Kette ein Schlüssel baumelte. Obwohl Matt es nicht sehen konnte, war er sicher, dass der Hydrit selbstgefällig grinste, während er den Schlüssel in die Tasche seiner Robe steckte.

Die Wachen brachten sie auf Befehl des Savi hinaus ins Freie, an einen Kanal. Kalter Wind schlug ihnen entgegen. Trotz der Nähe zum Hinrichtungsplatz zwang man Matt und Xij in getrennte Käfige, die auf breite Gondeln verladen wurden.

Der Savi stieg mit in die Gondel, die Matt transportierte. Er lehnte sich dicht an den Käfig. »Das ist deine letzte Gelegenheit, Quan’rill. Nenn mir deinen Auftraggeber oder du wirst sterben.«

Matt kannte nur einen Hydriten, der vermutlich auch in dieser Zeit schon lebte und im HydRat saß. Obwohl er es nicht wollte, musste er ihn in Gefahr bringen. Aber vielleicht gelang es ihm, den Savi zu täuschen und ihn aufzuhalten, wenn er erst aus dieser misslichen Lage entkam.

»Kal’rag«, brachte er hervor. »Kal’rag schickt uns. Eigentlich sollten wir dich ausspionieren, doch Manil’bud und ich sind auf deiner Seite. Die Menschen sind eine Plage. Befrei uns und wir werden dir helfen. Wir sind Wissenschaftler. Die Menschen sind auch uns schon lange ein Dorn im Auge, nur deshalb sind wir an Land gegangen. Um sie auszuspionieren und zu bekämpfen.«

»Du lügst.« Der Schein der Abendsonne ließ die weiße Maske glänzen. Sie wirkte göttlich, entrückt. »Kal’rag hielt die Gerüchte um uns immer für Hirngespinste. Niemals gab er den Befehl, uns zu jagen. Du bist ein Ei’don-Gläubiger, und du wirst als Ei’don-Gläubiger sterben. Wärst du auch nur potenziell interessant für uns, würde ich deinen Namen kennen.«

Matts Hoffnung sank. Seine Karten waren ausgespielt, der letzte Trumpf verloren. Er sah zu der Gondel mit Xijs Käfig, die vor ihm über das Wasser schaukelte. »Welchem Bund gehörst du an?«, fragte er müde, obwohl er nicht mehr glaubte, den wahnsinnigen Hydriten von seinem Entschluss, sie zu töten, abbringen zu können.

»Du kennst den Namen nicht? Selbst unter den Ei’dons ist er bekannt, auch wenn viele die Geschichten nur für ein Märchen halten.« Der Savi sah ihn herausfordernd an, als erwarte er von ihm, den Namen zu wissen. Als Matt schwieg, senkte er die Stimme. »Dann musst du wohl dumm sterben. Den Namen des großen Meisters gebe ich nicht preis.«

Matt hörte den Spott in der Stimme des Savi. Er biss die Zähne aufeinander.

Die Gondel hatte die kurze Strecke zurückgelegt. Vor ihnen ragten die Säulen auf, zwischen denen die Hinrichtungen stattfanden. In einiger Entfernung erkannte Matt auch den Balkon des Palastes, auf dem sich der Doge befinden musste. Der Herrscher der Republik sah üblicherweise zu, wenn Todesurteile vollstreckt wurden. Als rechte Hand des Dogen war es dem Hydriten sicher nicht schwergefallen, ihre Todesurteile auch ohne Prozess auszuhandeln.

Als die Wachen ihn aus dem Käfig holten, wehrte Matt sich mit aller Kraft. Er kassierte weitere Schläge. Einer traf seine Schläfe und ließ ihn fast bewusstlos werden. Sie packten ihn und schleiften ihn neben Xij den Säulen entgegen. Auf dem Platz bildete sich bereits in respektvollem Abstand eine Menschentraube. Gehässige Blicke trafen ihn. Blicke, die ihm sagten, dass er verdient hatte, was mit ihm geschah.

Vor ihm auf dem Platz standen zwei muskelbepackte Henker mit Schlagkeulen. Sie trugen Masken aus Stoff, die nur die Augen freiließen. Matt und Xij wurden zu Boden gestoßen. Rufe erklangen. Zwischen den unverständlichen Worten hörte Matt die Fragmente »töten« und »Hunde«. Ihm war kalt, sein Herz raste. Trotzdem war er konzentriert. Ein Teil von ihm war immer Soldat geblieben.

Neben ihm fieberte Xij. Sie schien kaum mitzubekommen, was um sie herum geschah. Vielleicht war das ein Segen. Matt blickte den Savi zornerfüllt an. »Du tötest dein eigenes Volk«, warf er ihm auf Hydritisch vor, um vielleicht doch noch zu ihm durchzudringen.

Der Savi wandte sich ab, ohne auf seine Worte einzugehen. Er trat ein Stück zurück. Matt sah, wie er den Henkern ein Zeichen gab. Vor ihm in der Menge johlte jemand sensationslüstern. Er sah Menschen gierig Brot verschlingen.

Doch von einem Moment auf den anderen änderte sich die Stimmung. Schreie erklangen. Die hinteren Reihen stoben auseinander. Die Henker verharrten in ihrem Tun, auch der Savi wirkte irritiert.

Vor ihnen teilte sich die Menschenmenge – und ein schlanker Izeekepir setzte genau auf die Säulen zu. Der mutierte Eisbär löste Entsetzen aus. In dieser Zeit hatte ihn nie zuvor ein Mensch erblickt.

Grao! Erleichtert sprang Matt auf die Beine. Grao’sil’aana kam, um ihnen zu helfen. Matt verlor keine Zeit und warf sich trotz seiner Fesseln auf den ungläubig starrenden Savi. Ehe sein Gegner sich wehrte, versetzte er ihm einen Ellbogenstoß ins Gesicht und zog den Schlüssel aus der Tasche der Robe hervor.

Inzwischen herrschte um ihn herum Panik. Die Menschen flohen, stoben in alle Richtungen auseinander. Matt nutzte die Verwirrung, um seine Ketten zu öffnen.

Der Savi kam auf die Knie. Er brüllte Befehle. Keiner hörte auf ihn, die wütende Stimme ging im Geschrei der Menge unter.

Matt schloss auch Xijs Ketten auf. Besorgt stellte er fest, dass sie einen weiteren Anfall hatte. Ihre Haut glühte. »Die lachenden Götter kommen«, schnalzte sie auf Hydritisch. »Das rote Ende!«

»Xij!« Er packte sie und hob sie hoch. Dabei spürte er, wie das Herz in ihrer Brust hämmerte. Er wandte sich zu Grao’sil’aana um, der die Wachen versprengte. »Komm her, Grao! Nimm Xij!«

Der Daa’mure kam heran. Seine Gestalt veränderte sich.

***

»Zur Lagune!«, rief Grao’sil’aana und zeigte auf eines der Schiffe, die dort ankerten. »Wir müssen zurück in die Zeitblase!«

Matt folgte seinen Worten. Mit Xij auf den Armen rannte er Richtung Kai. Grao holte zu ihm auf. Er hatte die Gestalt eines venezianischen Wächters angenommen. Für den Savi musste es so aussehen, als würde Matt von einem seiner Leute verfolgt. Matt dankte dem Daa’muren im Stillen. Er wollte nicht daran denken, was ohne seine Hilfe passiert wäre. Auch wenn ihm klar war, dass Grao nicht aus Freundschaft, sondern aus Kalkül handelte, hatte der Daa’mure etwas bei ihm gut.

»Was... hast du vor?«, keuchte er im Laufen.

»Vom Mast springen«, erklärte Grao’sil’aana knapp.

»Sie fliegen!«, rief Xij in Matts Armen mit weit aufgerissenen Augen. »Das gab es nicht auf Rotgrund. Nie auf Rotgrund. Keine Affen mit Flügeln.«

Matt folgte ihrem Blick und hörte das Schlagen von Schwingen. »Grao!«

Der Daa’mure blieb stehen und fuhr herum. »Also doch!«, stieß er aus. Gemeinsam blickten sie drei Schatten entgegen. Vor dem dunkler werdenden Himmel zeichneten sich ihre Silhouetten Unheil verkündend ab. Eine von ihnen wirkte wie ein Affe mit riesigen Flügeln, eine andere wie ein schlanker Löwe. Die Dritte schien fast nur aus Schwingen zu bestehen.

Die Kreaturen, die ihn und Xij auf die Brücke gedrückt und überwältigt hatten! Mutationen? Nicht in dieser Zeit; unmöglich!

Hinter den drei Wesen flogen weitere von der Stadt heran, wie ein Schwarm übergroßer Fledermäuse. Matt zählte insgesamt zwölf. »Lauf!«, rief er Grao’sil’aana zu. Aus den Augenwinkeln sah er den Savi und sechs Wachmänner, die sie verfolgten.

Der Savi streckte den Arm aus. »Tötet sie! Der Wachmann gehört nicht zu uns!«

Matt hatte den Kai fast erreicht, als ein brutaler Ruck ihn herumschleuderte. Das affenartige Wesen packte ihn bei den Schultern. Schmerzhaft spürte er die Klauen durch den Stoff seiner Jacke und das Shirt darunter. Gleichzeitig umschlossen krallenbewehrte Löwenklauen Xijs Arme. Die junge Frau schrie auf und schlug um sich. »Verschwinde!«, brüllte sie auf Hydritisch. »Fort mit dir!«

»Nein!« Matt konnte Xij nicht festhalten. Zwei weitere Wesen griffen an. Ihre hässlichen Fratzen wirkten ausdruckslos, als sie ihm seine Begleiterin entrissen und mit ihrer Beute hinaufflogen. Zu viert hielten sie Xijs Arme und Beine, als wollten sie den schlanken Leib vierteilen.

Grao’sil’aana hatte neben ihm eins der Monster am Hals gepackt und schleuderte es ins Wasser. Ihre Gegner stießen keine Laute aus. Wie zum Leben erwachte Gargoyles agierten sie still und mit tödlicher Präzision. Schon wollten zwei weitere Schatten Matt packen und hochheben, doch es gelang ihnen nicht. Matthew griff seinerseits zu, wirbelte einen der Flügelaffen in der Luft herum.

Aus nächste Nähe sah er in ein Gesicht, das wie die Maske des Savi bionetisch zu sein schien. Der Hydrit in Menschengestalt musste diese Kunstwesen irgendwie lenken können.

Der Affe riss das Maul auf und zeigte spitze Zähne. Seine Flügel flatterten heftig. Matt ließ ihn los, in Richtung auf die Wachen und den Savi. Unter den überraschten Wachleuten wurden erschreckte Rufe laut. Anscheinend kannten sie die Wesen nicht, die da so unverhofft eingriffen.

»Teufel! Dämonen!«, riefen sie durcheinander.

»Holt die Verurteilten!«, trieb der Savi sie an. »Vorwärts!«

Matt riss den Kopf hoch und suchte nach Xij. Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen. Die vier bionetischen Geschöpfe trugen sie immer höher hinauf. Wenn sie Xij jetzt losließen, würde sie auf dem steinernen Platz zerschmettert werden.

***

Minuten zuvor

Xij begriff kaum, was mit ihr geschah. Manil’bud war in Panik. Die Geistwanderin versuchte immer wieder, zu ihr durchzudringen. Xij spürte instinktiv, dass die Gedanken der Hydree wichtig waren, aber es gelang ihr kaum, sich zu konzentrieren. Ihre Schläfen pochten. In ihrem Kopf wütete ein Mahlstrom. Schüttelfrost ließ sie zittern.

Warne die anderen!, hallte Manil’buds Stimme wie von fern. Spürst du nicht die Mental-Impulse, die sich nähern?

Impulse? Xij hatte eine vage Vorstellung, was das Wort meinte, mehr aber auch nicht. Nein.

Manil’bud drängte sich in den Vordergrund und sprach durch sie. »Sie fliegen! Das gab es nicht auf Rotgrund. Nie auf Rotgrund. Keine Affen mit Flügeln.«

Xij sah Bilder von fliegenden Fischschlangen, die über roten Staub hinwegschossen. Sie riss die Augen auf. Irgendetwas flog auf sie zu und packte sie!

Wehr dich! Manil’bud versuchte Xijs Körper zu steuern. Es gelang ihr nicht. Obwohl Xij schwach war, schirmte sie sich inzwischen recht gut gegen diese Übergriffe ab.

Xij spürte, wie Wut und Verzweiflung sie überkamen. Geh endlich weg! Du hast gesagt, du bist meine Verbündete, aber deinetwegen habe ich Fieber. Du bringst mich um!

Der Zorn half ihr, klarer zu denken. Sie begriff, dass vier Wesen ihre Arme und Beine umklammerten und sie hoch in die Luft trugen.

Dich bringen gerade vier Bionetik-Wesen um, Liebes, entgegnete Manil’bud kühl. Ich habe den Streiter nicht darum gebeten, in dein bewusstes Denken geholt zu werden! Wenn ich könnte, würde ich zurückkehren, aber ich kann es nicht. Vertrau mir. Überlass mir endlich die Kontrolle über deinen Körper, damit ich kämpfen kann!

Nein! Xij wollte sich nicht aufgeben. Sie hatte zu große Angst vor dem, was geschehen würde, wenn sie sich Manil’bud ganz auslieferte. Würde ihr Bewusstsein erlöschen und es nur noch Manil’bud geben?

Die Worte der Geistwanderin wurden immer eindringlicher. Xij, du wirst sterben, wenn du mich nicht übernehmen lässt! Du bist nicht handlungsfähig!

Du bist der Grund, warum ich nicht handlungsfähig bin! Zornig versuchte Xij, sich zu konzentrieren. Ich bin Xij Hamlet. Das ist mein Körper, nicht deiner.

Sie spürte Manil’buds Verzweiflung so tief wie ihre eigene. Die Situation blieb ausweglos.

Xij, sie wollen dich fallen lassen und zerschmettern!

Unter ihr wurde der Platz mit Grao, Matt und den Angreifern immer kleiner. Wie in einem Puppenspiel zuckten die Körper in der Tiefe an unsichtbaren Fäden.

Xij schloss die Augen. Jeden Moment konnten sich die Krallenfinger der Kunstwesen lösen und sie dem Tod preisgeben. Sie begriff, wie machtlos sie war. Es gab nichts mehr, was sie tun konnte. Bis auf eines...

***

In einer anderen Zeit

»Da vorn ist die Qualle!« Pan’dorah wies aufgeregt voraus. »Ei’dan, bring uns dorthin!«

Gilam’esh folgte Pan’dorahs Aufforderung. Er instruierte den Delfin, an dem er sich festhielt. Der Meeressäuger tat ihm den Gefallen, den Kurs zu ändern. Alle drei Delfine hielten auf die Transportqualle im seichten Wasser zu.

Nur wenige Augenblicke später hatten sie sie erreicht. Gilam’esh ließ die Rückenflosse los. Mit gezogenem Blitzstab drang er als Erster in das bionetische Gefährt vor. Pan’dorah und Quart’ol folgten ihm. Als er den Ringwulst passiert hatte, erkannte Gilam’esh, dass Sam’esh fort war. Im hinteren Bereich der Qualle standen zwei große Behälter.

»Was ist das?« Quart’ol schwamm näher an die Kisten heran.

Pan’dorah drängte sich an ihm vorbei. Sie verlor keine Zeit und öffnete eine der Verriegelungen. Vorsichtig hob sie den Deckel an. Ihr Gesicht zeigte Überraschung. »Es sind keine Ratten darin. Vielleicht hat er sie schon freigelassen.«

Die beiden Hydriten sahen an ihr vorbei in die Kiste. Gilam’esh wies auf den durchsichtigen Behälter, der auf dem Boden stand und das untere Fünftel des Gefäßes ausfüllte. »Und was ist das?« Der Behälter im Innern war zu klein, um für Ratten gedacht zu sein.

Pan’dorah zögerte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hatte er eine kleinere Säugetierform dabei, oder...« Sie stockte zweifelnd. »Ich verstehe das nicht. Was, bei allen Strömungen, könnte Sam’esh darin transportiert haben?«

»Flöhe!« Quart’ol wich entsetzt zurück. »Wisst ihr noch, wie wir mit ihm darüber gesprochen haben, ob sich Flöhe als Träger des Impfmittels eignen? Er muss sie als Überträger benutzen. Es sind nicht die Ratten, die den Menschen gefährlich werden können.«

Pan’dorah stützte sich an der Quallenwand ab. »Bei allen Meeren, du hast recht. Ratten können die Seuche nicht übertragen, aber ihre Flöhe tun es. Wenn die Ratten sterben, suchen sich die Flöhe andere Wirte und...« Sie ließ den Satz unvollendet.

»Kommt!« Eilig drängte Gilam’esh sie zurück zur Öffnung. Sie sahen einander an. Jedem war klar, was sie zu tun hatten. Sam’esh musste aufgehalten werden, auch wenn das bedeutete, gegen die Gebote des Friedens zu verstoßen.

Gilam’esh legte alle Kraft in seine Schwimmzüge. Sie mussten Zeit aufholen. Hastig kraulten sie ans Ufer und suchten nach Spuren. Es hatte gerade erst geregnet. Im weichen Sand fanden sie Fußabdrücke Sam’eshs, die von der Qualle fortführten. Sie zeichneten sich deutlich auf dem nassen Untergrund ab.

Pan’dorah besah sich die Spuren. »Das habe ich befürchtet. Sie gehen zur Siedlung hin.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, rannten sie los. Gilam’esh behielt die Fährte im Auge, auch wenn die Richtung feststand. Er wollte keine unliebsame Überraschung erleben. Sam’esh rechnete sicher damit, dass sie ihm folgen würden. Zu ihrem Vorteil hatte er vermutlich nicht bedacht, dass sie mit den Delfinen fast so schnell vorangekommen waren wie er mit der Qualle.

Trotz der anstrengenden Verfolgung und aufgrund der plötzlichen Umstellung schmerzenden Lungen fand Gilam’esh Gelegenheit, nachzudenken. Sam’esh ließ einen Erreger auf die Menschheit los, vielleicht sogar die Pest. Wenn er diesen Wahnsinnigen rechtzeitig einholte, würde er damit die Zukunft verändern? Würde die Pest dann vielleicht niemals auftreten? Durch alte Aufzeichnungen und seine geteilten Erinnerungen mit Matthew Drax wusste er von dieser furchtbaren Seuche. Sie hatte Asien und Europa immer wieder heimgesucht. Woher genau sie gekommen war, blieb umstritten.

Sie legten einen halben Kilometer zurück. Gilam’esh fühlte, wie seine Schuppenhaut trotz der Luftfeuchtigkeit auszutrocknen begann. Die Sonne brannte vom Himmel, dass selbst der Schatten der Palmen kaum Linderung brachte. Bald schon würde der Sand staubtrocken sein.

Pan’dorah stieß ein Zischen aus. Sie blieb stehen.

Gilam’esh erkannte, was sie dazu veranlasst hatte. Vor ihnen lag sandiger Untergrund, es gab keine Spuren mehr. Er spähte in die Büsche und ins Unterholz, konnte aber nichts Verdächtiges ausmachen. Gerade wollte er weiterlaufen, als er Quart’ols alarmierte Stimme hörte: »Runter!«

Sofort ließ Gilam’esh sich fallen. Keinen Wellenschlag zu spät. Die Entladung eines Blitzstabs zischte über ihn hinweg und verfehlte seinen Scheitelkamm nur um Handbreite. Er wälzte sich zur Seite.

Sam’eshs Oberkörper ragte aus einem der Dickichte hervor, keine zwei Schwimmlängen entfernt. Der Verräter riss die Waffe herum. Pan’dorah und Quart’ol schossen auf ihn. Sie lieferten sich ein wildes Gefecht.

Gilam’esh nutzte Sam’eshs Ablenkung, kam auf die Beine und näherte sich dem Gebüsch seitlich. Er löste seinen Blitzstab aus, doch Sam’esh hatte seine Position gewechselt. Die Ladung traf ins Leere. Gilam’esh stürmte vor, hinter Sam’esh her. Er stolperte über einen kniehohen Gegenstand, stürzte und überschlug sich im Sand.

»Gilam’esh!« Quart’ol kam zu ihm.

Er erkannte, dass Pan’dorah Sam’esh fast eingeholt hatte. Er ließ sich von Quart’ol hochziehen und blickte dabei kurz auf die Kiste, die ihn zu Fall gebracht hatte. Sie war offen und leer. Trotz der Hitze fror er plötzlich.

»Bleib stehen!«, klackte Pan’dorah vor ihnen. Sie zielte auf Sam’esh, löste aber nicht aus.

»Schieß!«, klackte Quart’ol in heller Panik.

Gilam’esh schauderte. Pan’dorah schaffte es nicht, auf Sam’esh zu schießen. Vielleicht hatte sie sich noch nie in ihrem Leben gegen einen Feind erwehren müssen.

»Zu ihr!« Er drängte Quart’ol voran. Sein Knöchel schmerzte. Bei jedem Auftreten durchzuckte ein Stich das Fußgelenk, als würde eine Muräne ihn beißen.

Es war zu spät. Pan’dorah sank mit einem Schmerzensschrei zur Seite. Sam’esh hatte geschossen – und getroffen. Es roch verbrannt. Eine eisige Faust schien Gilam’eshs Herz zu packen. Die Waffe stand nicht auf Betäuben. Sam’esh hatte es riskiert, Pan’dorah umzubringen! Der Assistent blickte kurz zu ihnen herüber, dann drehte sich hastig um und rannte davon.

»Du Monster!«, brüllte ihm Quart’ol hinterher. Er erreichte Pan’dorah zuerst und beugte sich über sie.

Gilam’esh überließ ihm die Verletzte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich Pan’dorah bewegte. Sie lebte noch. Er lief an Pan’dorah und Quart’ol vorbei und brach durch ein Gebüsch.

Vor ihm erstreckte sich ein freier Sandabschnitt, auf dem Sam’esh davonhetzte. Unter seinem Arm klemmte eine weitere Kiste. Der Hydrit kam langsam voran, die heiße Sonne setzte ihm sichtlich zu. Alle paar Schritte strauchelte er, was Gilam’esh aufholen ließ.

Ein letztes Mal mobilisierte Gilam’esh alle Kraftreserven, das Ziel fest vor Augen. Er riss den Blitzstab hoch, richtete ihn auf Sam’esh. In dem Sekundenbruchteil, bevor er abdrückte, schoss ihm der Gedanke an E’fah durch den Kopf. An ihre gemeinsamen Gespräche über die Verwerflichkeit von Rache und über das, was sie früher als Nefertari getan hatte. In diesem Moment begriff Gilam’esh, warum sie so gehandelt hatte, wie sie es tat. In ihm tobte eine Wut auf Sam’esh, wie er sie nicht einmal auf seine Mörder auf dem Rotgrund empfunden hatte.

Sam’esh handelte, um die Menschheit zu vernichten. Er führte Krieg gegen ein Volk, das noch in seiner Jungschale lag. Und das war nur eines seiner Verbrechen. Um seinen Feldzug zu führen, hatte Sam’esh auf eine Hydritin geschossen, die ihm vertraut und ihn immer unterstützt hatte. Vielleicht starb Pan’dorah in diesem Augenblick. Er durfte keine Gnade zeigen.

Die Spitze des Stabes wies auf Sam’esh. Das Ziel war in Reichweite. Das war der Moment, in dem er mit einem Fingerdruck auf Betäubung hätte umstellen können. Er tat es nicht. Gilam’esh löste aus.

Sam’esh stieß einen schrillen Schrei aus. Auf seinem Rücken erschien ein großer Brandfleck. Er stürzte zu Boden. Die Kiste glitt unter seinem Arm hervor, prallte in den Sand und sprang auf. Ratten jagten ins Freie. Sam’esh blieb mit geöffneten Augen reglos liegen. Nur seine Füße zuckten.

Und Gilam’esh begann auf die Ratten zu feuern. Insgesamt zählte er sechs Tiere. Dass er sie alle erwischte, bevor sie im Dickicht verschwanden, war unwahrscheinlich.

Da zuckten weitere Entladungen an ihm vorbei. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Pan’dorah und Quart’ol ihn unterstützten. Die Erleichterung überwältigte ihn fast: Die Hydritin lebte!

Gilam’esh konzentrierte sich wieder auf die flüchtenden Ratten. Und war gemeinsam mit seinen zwei Gefährten erfolgreich. Pan’dorah und Quart’ol brachten die Kiste, damit sie die toten Tiere samt ihrer Flöhe einsammeln konnten. Dann kehrten sie zu Sam’esh zurück.

Gilam’esh betrachtete kurz Pan’dorahs Verletzung. Ihr Oberarm war verbrannt, doch sie konnte ihn noch bewegen. Obwohl ihre Schuppenhaut fahl wirkte und sie große Schmerzen haben musste, schien sie weit davon entfernt, in eine Schockstarre zu fallen. Ihre Blicke trafen sich und Gilam’esh erkannte ihre grimmige Entschlossenheit.

Pan’dorah wandte sich von ihm ab und ging auf Sam’esh zu. Der Hydrit hatte sich auf den Bauch gedreht. Er atmete noch und versuchte, im Sand davonzukriechen. Gilam’esh versperrte ihm den Weg.

Auf Sam’eshs Zügen lag ein gehässiger Ausdruck. »Zu spät«, hauchte er schwach. »Zwei Kisten sind schon geleert. Das wird reichen. Bald wird die Seuche über die Parasiten kommen.«

»Parasiten?« Pan’dorah kniete sich zu ihm. Ihre Stimme klang schwach. »Warum, Sam’esh? Wir forschen seit drei Umläufen zusammen. Du warst mein Vertrauter und Freund. Warum hast du das getan?« Wäre sie ein Mensch, sie hätte geweint. Gilam’esh erkannte es an der Schwellung um ihre Kiemen.

Sam’esh blickte sie an, als würde er Gilam’esh und Quart’ol nicht mehr wahrnehmen. »Hast du dich nie gefragt, warum du so schnell nach Mo’rahs Tod einen neuen Assistenten gefunden hast? Einen, der mit dir das Leiden dieser Parasiten lindern wollte, obwohl Mo’rah von ihnen gesteinigt wurde?«

Pan’dorah schwieg, sah ihn nur an. Was in ihrem Kopf vorging, konnte Gilam’esh nicht erraten.

Sam’eshs Augen zeigten seinen Hass. »Sie war meine Schwester. Aber sie ist nicht umsonst gestorben. Die Menschheit soll bluten für das, was sie ihr angetan hat.« Er hustete.

Pan’dorahs Quastenlippen zitterten. »Mo’rah...« Kraftlos hob sie eine Hand, ließ sie wieder sinken. »Du bist ihr Bruder?«

Erschüttert begriff Gilam’esh, was Sam’esh so vergiftet hatte. An der fahlen Schuppenfarbe erkannte er, dass es mit ihm zu Ende ging. Hatte er richtig gehandelt, ihn tödlich zu verletzen? Der Schuss ließ sich nicht rückgängig machen, und trotz Sam’eshs Offenbarung wusste Gilam’esh nicht, ob er das überhaupt wollte. Sam’eshs Verlust war tragisch, aber für ihn kein Grund, ein derart grausames Verbrechen an der Menschheit zu verüben.

»Es tut mir leid«, klackte Pan’dorah leise. »Es war mein Fehler. Ich hätte besser auf sie aufpassen müssen.«

Sam’esh antwortete nicht mehr. Sein Blick veränderte sich. Der Hass wich der charakteristischen Starre. Ein schwarzer Tropfen rann aus dem Augenwinkel über sein Gesicht. Sam’esh war tot.

***

Xij sah entsetzt in die Tiefe. Unter ihr wurde der Platz immer kleiner. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Jeder Ruck konnte die Krallen der vier Wesen von ihr lösen.

Manil’bud drängte ihr Bewusstsein immer weiter zurück. Die Angst half ihr dabei. Xij spürte deutlich, wie sich die Hydree auf einen finalen Angriff vorbereitete.

Gib endlich auf. Lass mich übernehmen.

»Niemals«, presste Xij hervor. Mit aller Kraft baute sie mentale Mauern auf.

Das Wesen an ihrem linken Arm ließ los. Xij schrie. Fast zeitgleich gab auch der geflügelte Löwe am Bein sie frei. Nur zwei Affen hielten sie noch, doch ihre Krallen lösten sich ebenfalls. Zu zweit konnten sie Xijs Gewicht nicht tragen.

Manil’bud handelte. Aber anders als gedacht. Ein sengender Schmerz fuhr in Xijs Stirn und machte sie für Sekunden blind. Ihr Schrei endete in einem Wimmern.

Plötzlich war sie allein in ihrem Kopf. Sie stürzte wie ein Stein. Wild mit den Armen rudernd raste sie hinab.

Da riss ein Ruck sie herum. Sie blinzelte, aus verwaschenen Flecken formten sich Konturen. Über sich erkannte sie das Gesicht eines geflügelten Affen. Das Wesen hatte sie mit Armen und Füßen gepackt. Wild mit den Flügeln schlagend versuchte es, Xij zu halten.

Es ist Manil’bud, schoss es durch Xijs Gedanken. Sie hat mich verlassen und einen der Angreifer übernommen! Erleichtert sah sie in die dunklen Augen der Kreatur. Einen Augenblick schien ihr die Zeit stillzustehen, dann begriff sie, dass Manil’bud in ihrer neuen Gestalt zu schwach war, sie zu tragen.

»Nein!«, schrie sie, als sie weiter hinabstürzte. Nur Sekunden trennten sie noch vom Tod.

Das Affenwesen stieß einen schrillen Schrei aus. Seine Flügel schlugen hektisch, der Schwanz peitschte verzweifelt durch die Luft. Es ließ sie nicht los. Gemeinsam sausten sie hinab. Xij streckte die Arme aus, erwartete den Schmerz – und verfehlte nur um einen halben Meter den Platz, tauchte stattdessen in die Lagune ein. Manil’bud hatte sie zwar nicht halten können, sie aber so weit zur Seite gezerrt, dass sie auf Wasser statt auf Stein prallte.

Schmerzhaft war es trotzdem. Xij durchbrach die Oberfläche und tauchte tief hinab, erreichte den Grund und schlidderte über Algen, Morast und vermoderte Pflanzen. Sie schluckte Wasser, fing sich und stieß sich ab.

Noch immer hielt Manil’bud sie fest. Zusammen durchbrachen ihre Köpfe die Wasseroberfläche. Xij spuckte und hustete. Aber sie konnte Arme und Beine bewegen, es war nichts gebrochen.

»Danke«, brachte sie hervor. Ihr Blick suchte Matt und Grao’sil’aana. Beide waren noch immer in Kämpfe verstrickt. Xij kraulte zum Ufer. »Hilf ihm«, bat sie außer Atem. »Bitte, Manil’bud. Hilf Matt!«

Das geflügelte Affenwesen zog sie aus dem Wasser, nickte ihr dabei zu und schwang sich erneut in die Lüfte.

***

Schwarze Krallen stießen auf Matts Augen herab. Er wich aus, schlug den Arm des fliegenden Affen zur Seite. Hinter sich hörte er das Herannahen eines zweiten Geschöpfs. Es war der schlanke Löwe, Venedigs zum Leben erwecktes Wahrzeichen.

Mit einem beherzten Sprung brachte sich Matt vor einem Biss in Sicherheit. Dabei sah er Xij über sich stürzen und dem Platz entgegen rasen.

»Xij!« Er blickte Hilfe suchend zu Grao’sil’aana. Vielleicht konnte der Daa’mure Xijs Fall irgendwie abbremsen, indem er seinen Körper umformte. Doch Grao war nicht nur in einen Kampf mit drei Bionetikmonstern verwickelt, sondern wurde zugleich von den Wachen des Savi attackiert. Mit daa’murischer Stärke wütete er unter den Feinden. Sein Schuppenpanzer schützte ihn.

Der Löwe griff erneut an. Der Augenblick der Unachtsamkeit rächte sich. Matt ging unter der Attacke zu Boden. Das Maul des Löwen schnappte nach seinem Hals, die Pranken pressten ihn nieder. Matt packte zu, erwischte Ober- und Unterkiefer und hielt das Maul der Bestie geöffnet.

Ein lautes Platschen lenkte ihn ab. Xijs Schrei war verstummt. Er blickte zur Seite und sah, wie sie gemeinsam mit einem Affenwesen aus der Lagune auftauchte. Die Erleichterung gab ihm neue Kraft. Er winkelte die Beine an und trat den Löwen von sich. Einen Augenblick hatte er Luft, sich einen Überblick zu verschaffen.

Grao und ihm war es gelungen, vier der Gegner langfristig auszuschalten. Doch drei der Wesen, die Xij getragen hatten, kehrten mit flatternden Flügeln zurück. Matt war klar, wer ihnen die Befehle gab: der Savi. Der Hydrit in Menschengestalt musste diese Geschöpfe mental steuern.

Grao’sil’aana lenkte die Wachen ab. Nur drei von ihnen waren noch kampffähig. Der Daa’mure hatte sich gleich zwei Schwertern bemächtigt und wehrte damit Schläge und Klauenangriffe ab.

Matt machte in dem Durcheinander den Savi aus. Angelo da Bellini stand ein Stück abseits, die Augen geschlossen und die Hände erhoben. Entschlossen rannte Matt los. Wenn er den Urheber ausschaltete, würden vermutlich die Angriffe der Wesen enden.

Über sich hörte er Flügelschlag, doch er war schneller als der Engel mit den übergroßen Schwingen. Mit einem weiten Sprung warf er sich gegen die Beine des Savi und brachte ihn zu Fall.

Da Bellini schrie überrascht auf. Wutentbrannt starrte er Matt an. »Für einen Ei’don-Kriecher bist du ganz schön hartnäckig.« Er trat nach Matthews Gesicht; der wich aus. Da Bellini setzte nach. Sein Blick ging flüchtig in Graos Richtung. »Vielleicht sollte ich dich doch am Leben lassen. Wie hast du es geschafft, eine bionetische Kreatur zu schaffen, die sich verwandeln kann? Das ist selbst unserem Bund nie gelungen.«

Matt hatte keinen Atem für Gespräche. Er kam auf die Beine, schlug zu – und spürte, wie sein Arm von dem Engel über ihm gepackt wurde. Für einen Moment verlor er den Boden unter den Füßen. Der Löwe flog heran, dann einer der Affen. Matt trat und schlug nach ihnen, doch er wehrte sich vergeblich.

Unter ihm lachte da Bellini hässlich. »Im Rumhängen bist du ziemlich gut, was?« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Er griff sich an den Kopf, als habe er Schmerzen. Langsam sank er auf die Knie. »Nein!«, schrie er auf Hydritisch. »Nein, ich bin stärker als du!«

Die Bionetikwesen ließen von Matt ab; er kam mit den Füßen auf dem Platz auf. Unschlüssig flatterten die Wesen in der Luft. Nur ein Flügelaffe bewegte sich noch zielstrebig. Er flog auf da Bellini zu.

Matt atmete tief durch. Er sah Xij auf sich zulaufen. Mit ihr war eine erstaunliche Veränderung vorgegangen. Sie wirkte klar und wieder ganz wie sie selbst. Ihre Gesten waren entschlossen, die Bewegungen energiegeladen.

»Matt, es ist Manil’bud!«, rief Xij ihm zu. »Der Affe ist Manil’bud! Greif ihn nicht an!«

Matt verstand, was geschehen war. Manil’bud hatte den Körper gewechselt und kam ihnen zu Hilfe.

Neben ihnen gelang es Grao endgültig, die Wachen in die Flucht zu schlagen. Die Flügelwesen ließen von ihm ab.

Der Affe erreichte Angelo da Bellini. Der Schwarzhaarige hob abwehrend beide Arme. »Verschwinde! Du wirst uns nicht aufhalten! Der Wille Sam’eshs muss vollendet werden! Unsere Forschung wird die Menschheit auslöschen!«

Matt spürte eine Welle des Zorns bei diesen Worten. Begriff der Hydrit denn nicht, was er anrichtete? Der Schwarze Tod würde weiter wüten. Vielleicht war das Sterben von über fünfundzwanzig Millionen Menschen allein zwischen 1347 und 1353 die Erklärung, warum man das Mittelalter im Nachhinein trotz aller Wunderwerke und Künste als dunkel bezeichnen würde. Angelo da Bellini – oder wie auch immer er als Hydrit heißen mochte – war für Matt ein Monster wie kein zweites.

Manil’bud redete nicht. Mit einem unheimlich wirkenden Schweigen raste sie durch die Luft auf den Savi zu. Ihre Krallen schlugen die erhobenen Arme beiseite, der lange Schwanz wickelte sich um den Hals da Bellinis. Sie flatterte energisch mit den Flügeln, zerrte den Savi ein Stück hinauf.

Matt wich zurück. Da Bellini gurgelte, seine Hände griffen nach dem Affenschwanz, der fest um seinen Hals lag. Die geflügelte Kreatur spannte jeden Muskel an. Mit Schaudern hörte Matt Angelo da Bellinis Glucksen. Er wich noch weiter zurück, außer Reichweite des Quan’rill, damit dieser nicht auf ihn überwechseln konnte.

Xij erreichte ihn und packte seinen Arm. Sie schien zu erraten, was er dachte. »Keine Sorge«, sagte sie beruhigend. »Für die Geistwanderung braucht er Körperkontakt. Das lässt Manil’bud nicht zu. Sie wird ihn töten, Matt.«

Grao’sil’aana trat neben sie. Obwohl er viele Fragen haben musste, schwieg er. Gemeinsam sahen sie zu, wie Manil’bud ihr Werk beendete.

***

Xij atmete tief die feuchte Luft ein. Sie war frei, endlich. Mit einem Lächeln drückte sie Matts Hand. Der Savi war tot, der Platz wie leergefegt. Die bionetischen Kunstwesen hatten die abergläubischen Menschen vertrieben. Sicher würde der ein oder andere sie noch beobachten, aber eine Gefahr drohte nicht. Zumindest nicht im Augenblick. »Wir sollten so schnell wie möglich durch die Zeitblase gehen«, riet sie Matt und Grao.

Matt hatte dem Daa’muren kurz erklärt, warum die Flügelwesen sie nicht mehr angriffen. Sie standen nun unter der Kontrolle Manil’buds. Er drehte sich zu Xij um. »Glaubst du, dass Manil’bud uns helfen wird?«

Sie nickte. »Seit der Streiter fort ist, ist sie nicht mehr böse. Als sie dich im Gefängnis angriff, war sie verwirrt und hat gefiebert, so wie ich. Aber nun ist alles okay. Ich denke, sie wird uns den Gefallen tun.

»Vielleicht will sie mit uns kommen«, meinte Matt.

Xij schüttelte den Kopf. »Sie will nach dem Bund suchen, der so viel Unheil über die Welt brachte, und ihn zur Strecke bringen.«

Außerdem würden sie nicht lange im Flächenräumer bleiben, in den sie nun zurückkehrten, denn dort war die Situation unverändert: Sie hatten fliehen müssen, weil der Streiter kurz davor stand, die hydritische Anlage zu vernichten. Sie würden also gleich in die nächste Epoche springen, in der Hoffnung, an einem besseren Ort und in einer hoffnungsvolleren Zeit anzukommen.

Xij winkte Manil’bud und rief ihren Namen. Der Flügelaffe wandte sich von da Bellinis Leichnam ab und flatterte auf die kleine Gruppe zu. Xij erklärte, um was sie Manil’bud bitten wollten: sie hinauszutragen über die Lagune, damit sie das Zeitportal erreichen konnten.

Manil’bud gab keine Antwort, aber die anderen Flügelwesen kamen heran. Insgesamt waren es zwölf, die dem Ruf folgten. Sie packten Matt, Grao und Xij. Erneut fühlte sie sich hinaufgetragen, doch dieses Mal empfand sie keine Angst. Mit einem innerlichen Ruck wandte sie sich vom Anblick des Markusplatzes ab. Über der Lagune ging der Mond auf. Es war Zeit, Venedig zu verlassen. Sie bedauerte es nicht.

Die Bionetikwesen trugen sie aufs Wasser hinaus, bis Grao’sil’aana ein Zeichen gab, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Er und seine Gefährten wider Willen packten sich an den Händen.

Xij sah zu Manil’bud hinauf. Das Affengesicht wirkte freundlich, mit dem Schicksal versöhnt. Der Griff von Manil’buds Klauen löste sich. Gleichzeitig ließen auch die anderen Kreaturen los. Alle drei stürzten sie in die Tiefe – und durch die Zeitblase.

***

In einer anderen Zeit

Gilam’esh trat an den Scheiterhaufen heran. Sam’eshs Leichnam lag mitsamt seinen Forschungsergebnissen vor ihm aufgebahrt.

Pan’dorah und Quart’ol standen ein Stück abseits vor einer Palmengruppe. Der Abend senkte sich über Wasser und Land. Rote Wolken zogen über die Insel, so tief, als wollten sie die Blätter der Palmen berühren.

Gilam’esh betrachtete den Toten. Sam’eshs Gesicht wirkte friedlich. Welchen Schaden hatten seine Taten angerichtet? Rückgängig ließen sie sich nicht machen. Mit schmerzender Brust senkte Gilam’esh die Fackel. Das Feuer sprang knisternd auf Stroh und trockenes Holz über. Es fraß sich seinen Weg, umkränzte den Leichnam.

Quart’ol und Pan’dorah traten heran. Pan’dorah schnalzte leise und klagend. Sie hatte sich den ganzen Tag über Vorwürfe gemacht und war bei der Suche vom Sam’eshs Forschungen in der Station kaum eine Hilfe gewesen. Nun drückte sie sich mit traurigen Augen an Quart’ol. »Ich hätte es wissen müssen.«

Quart’ol strich beruhigend über ihre Schulter. »Keiner von uns ahnte etwas. Er hat sich gut verstellt.«

Pan’dorah sah zu ihm auf. »Hoffentlich haben wir wenigstens alle Forschungsergebnisse vernichtet.«

Die Flammen ließen das Holz knistern, leckten hoch und schlossen Sam’esh ein. Schon tanzten sie auf seinem Körper. Gilam’esh bedauerte nicht, dieses Monster getötet zu haben. Zwei Kisten mit flohbefallenen Ratten hatte er unter die Menschen gebracht. »Was ist, wenn Sam’esh Verbündete hatte?« Sein Blick blieb auf die Flammen gerichtet, die ihr Werk vollendeten.

Pan’dorah durchlief ein Schauer. »Wenn er die Ergebnisse an Verbündete gegeben hat, wäre das furchtbar. Sie hätten die Macht, die Welt der Menschen zu verwüsten.«

»Wir können weiterforschen«, beruhigte Quart’ol. »Gemeinsam finden wir ein Gegenmittel.«

Gilam’esh schwieg. Er wollte dem Freund die Hoffnung nicht nehmen. So wenig er auch von Medizin verstand, er hatte an diesem Tag doch begriffen, wie weit Sam’esh gegangen war. Seine Variante der auf Menschen übertragbaren Seuche war mindestens so aggressiv wie die, die Gilam’esh’gad heimgesucht hatte. Und gegen diesen Fluch gab es keine Impfung oder Heilung. Zumindest nicht in dieser Zeit.

Quart’ol sah ihn so wissend an, als könne er Gilam’eshs Gedanken lesen. Sein Blick schien zu sagen: Vielleicht ist das unsere Aufgabe, mein Freund. Vielleicht werden wir beteiligt sein, die Seuche zu besiegen.

Schweigend sahen sie zu, wie das Feuer niederbrannte und über ihnen erste Sterne aufgingen.

Epilog

Die Welt um Matthew Drax verwirbelte in wilden Farben und Formen. In Sekundenbruchteilen tauchte sein Stiefel in die unsichtbare Zeitblase ein. Er sah Schatten und Licht, Rot und Gelb, ein Meer aus Blautönen. Ein staubiger Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. Mit aufeinander gepressten Zähnen stürzte er in die Tiefe, bereit, sich abzufangen. Er kam hart auf, rutschte einen felsigen Untergrund hinab, rollte durch heißen Sand.

Fels und Sand?! Das konnte nicht der Flächenräumer sein!

Neben ihm schlugen Xij und Grao’sil’aana auf. Xij fluchte, Grao gab ein Geräusch von sich, das wie ein Knurren klang.

Langsam stemmte Matt sich hoch, blickte umher und sah seinen ersten Eindruck bestätigt. Dies war nicht der Flächenräumer. Und ganz sicher nicht der Südpol. Vor ihnen erstreckte sich ein See und hinter ihnen eine felsige Ebene. In der Ferne ragten die hohen Mauern einer befestigten Stadt auf. Die Erde unter ihnen bebte leicht.

»Wo zum Teufel sind wir?«, keuchte Xij – und schrie im nächsten Moment gellend auf.

Matt folgte ihrem Blick abwärts, wo sich feine Risse im trockenen Boden gebildet hatten. Und schreckte heftig zurück.

Sie mochten vielleicht nicht beim Teufel sein – aber die Vorboten der Hölle hatten sie bereits erwartet...

ENDE



 [1]Die Pest wurde erst später der »Schwarze Tod« genannt. In früheren Zeiten hieß sie »La Gran Moria«, das große Sterben.

 [2]hydritische Zeiteinteilung: Phase = Stunde; Zyklus = Tag; Rotation = Jahr

 [3]kapuzenartige Kopfbedeckung im Mittelalter, die auch die Schultern bedeckt

 [4]bedeutet in etwa: »Gott hilf!«
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